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Jellicoes ze
Eine neue Seeſchlacht am Skagerrak?

Der „Kölu. Zeitung“ wird aus Kopenhagen gemeldet:
Nach einem Telegramm aus Kriſtianfund in Südnorwegen
wird dort deutlich eine ſcharfe Kanonade vernommen, deren
einzelne Schüſſe ſich unterſcheiden laſſen. Die Küſte entlang gegen
den Ulvöſung bewegte ſich langſam ein Zeppelin, der gegen
12 Uhr über dem Meere verſchwand.

Die Jagd auf „Deutſchland“ und „Bremen“
New-York, 19. Juli. Die Entſcheidung der Regierung,

daß die „Deutſchland“ als Handelsſchiff zu betrachten ſei, be-
friedigt allgemein. Nur die NewYork „Times“ ſagen, das ſchaffe
einen Präzedenzfall. Die „Dentſchland“ iſ zur Ab-
fahrt bereit.

Kopenhagen, 19. Juli. Londones Berichten zufolge
veranſtaltet die Ententeflotte eine eifrige Jagd guf
das Handels unterſeeboot „Breomen“. Eine große
Anzahl Hilfskreuzer durchſtreift den Ozean, um dem Schiff auf-
zulauern. Es ſind hohe Belohnungen auf Unſchädlich-
machung des Schiffes ausgeſetzt, auch private Wetten ſind zahllos
abgeſchloſſen worden. Die „Morning Poſt“ ſagt, daß die Entente
ſchiffe die „Deutſchland“ angreifen würden, ſobald dieſe die
internationalen Gewäſſer erreicht habe. (Erſt können! Schriftl.)
Das Blatt ſchreibt: Die Union habe ſelbſtverſtändlich das Recht,
das Unterſeeboot „Deutſchland“ als Handelsſchiff zu betrachten.
Die Ententemächte hätten aber genau das gleiche Recht, die
„Deutſchland“ als Kriegsſchiff zu behandeln (2!), wenn dieſes im
te alen Gewäſſern ſei. Die internationalen Geſetze

kennen keine Handels-U-Bopte, Beſtimmungen für ihre Behand-
lung ſeien noch nicht feſtgeſetzt. Jede Regierung ſei daher be-
rechtigt, einen beſonderen Standpunkt in dieſer Sache einzu
nehmen.

Verſenkt und aufgebracht

Lonbdon, 19. Juli. Lloyds meldet: Man vermutet, daß
der Dampfer „Evangeliſtrig verſenkt worden iſt.
Der italieniſche Dampfer „Angelo“ wurde von einem
Unterſeeboot verſenkt. Die Beſatzung wurde gelandet. Das
Reuterſche Bureau meldet aus Chriſtianſand, daß der britiſche
Dampfer Adams, der aus Finnland kam, geſtern Nach-
mittag von einem deutſchen Zerſtörer gekapert und nach Sü
den gebracht wurde.

Rotterdam, 19. Juli.
richten ſind jetzt ungefähr
Fiſcherfahrzeuge nach
bracht.

Kopenhagen, 19. Juli. Wie „Berlingske Tidende“ aus
Stockholm meldet, ſind 20 ſchwediſche Dampfer,
die ſeit Kriegsbeginn von den Ruſſen im Finni-
ſchen Meerbuſen zurückgehalten wurden, faſt
vollſtändig gebrauchs unfähig geworden, da den
Reedereien der Zutritt zu den Schiffen nicht geſtattet iſt.
Das ſchwediſche Miniſterium des Aeußern hat im Vorjahre
umd in dieſem Jahre wiederholt die ruſſiſche Regierung
um Freigabe der Schiffe erſucht. Rußland erklärte, keine
Ausnahme von der vollſtändigen Abſperrung der Finni-
h Bucht für den Verkehr der Handelsſchiffe geſtatten zu

önnen.

Nach hier ein getroffenen Be

150 niederländiſche
England aufge-

Abermalige Pauſe in der engliſchen Offenſive
Die „Baſler Nachr.“ melden aus London, daß abermals eine

Pauſe in der engliſchen Offenſive wegen der
ſtarken Gegenmaßnahmen der Deutſchen ein-
treten müſſe. Die Verluſtliſten der engliſchen Heeres-
leitung führen nach längerer Panſe wieder faſt alle in diſchen
Truppenkontingente auf dem franzöſiſchen Kriegsſchau-
platze auf.

Poincars an der Front
Genf, 19. Juli. Jm Hauptquartier an der Somme

konferierten vorgeſtern anläßlich der Vorbereitungen der fran-
zöſiſchen Unternehmung, die mit der Zuſammenziehung ſtarker
Artilleriemaſſen begann, Poincarés, Joffre, Kriegs-
miniſter Roques, General Foch und deſſen Stellvertreter
Bailleul. Poincars dehnte den Beſuch nicht auf die eng-
liſchen Linien aus. Tags vorher hatten Poincaré und Roques
im Hauptquartier in Verdun eine Unterredung mit Caſtelnau
und Nivelles, zu welcher auch Pétain hinzugezogen wurde. Der
Kommandant der Zitedella erläuterte die deutſche Beſchießungs-
methade und führte den Präſidenten auf einen Punkt, wo man
die Ruinenfelder überſieht.

Deutſchland und Jtalien
Bern, 19. Juli. Mailänder Blättern zufolge hrachte der

Abg. Altobelli in der italieniſchen Kammer eine Jnter-
vellation wegen der Maßnahmen der Deutſchen Bank gegen
über italieniſchen Staatsangehörigen, ſowie wegen Ver-
weigerung der Ausreiſeerlaubnis aus Belgien für taug-
liche oder einberufene Italiener ein.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 19. Juli. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Keine Veränderung. Südweſtlich von der Mol-

dava wurden wieder einige ruſſiſche Vorſtöße
abgeſchlagen.

Jm Berg- und Waldgebiet von Jablonica und
Zabie löſte ſich der Kampf in zahlreiche Einzel-
gefechte auf.

Südweſtlich von Delatyn trieben unſere Truppen
ruſſiſche Abteilungen, die auf das Weſtufer des Pruth
vorgedrungen waren, über den Fluß zurück, wobei
300 Gefangene gemacht und zwei Maſchinen-
gewehre erbentet wurden. Weiter nördlich nichts
von Belang.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Nach neuerlicher kräftiger Artillerievorbereitung griffen

die Jtaliener unſere Stellungen ſüdöſtlich des Borcola-
Paſſes dreimal mit ſtarken Kräften an. Dieſe An-
griffe wurden mit Handgranugaten, Maſchinengewehrfeuer
und Steinlawinen blutig abgewieſen.

An der Kärtner Front hält das lebhafte Geſchütz-
feuer im Fella- und Raibler- Abſchnitt an.

Ein Nacht angriff von Alpiniabteilungen im Ge-
biet des Mittagkofels ſcheiterte nach hartnäckigem
Kampf an der Zähigkeit der Verteidiger, die ein feindliches
Maſchinengewehr in Händen behielten. Tarvis ſtand
abends unter Geſchützfeuer.

An der Jſonzofront wirkte die italieniſche
Artillerie vornehmlich gegen die Hochfläche von Doberd o.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Unverändert.
Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Eine Nachrichtenſperre der Ruſſen in der
Bukowina

Budapeſt, 19. Juli. Der Berichterſtatter des „S-Uhr-
Zeitung“ in der Bukowing teilt mit: Die Ruſſen hätten die
energiſchſten Maßnahmen für eine Nachrichten ſperre er-
griffen. Es fand eine Neugruppierung ruſſiſcher
Truppen ſtatt, die gegen die rumäniſche Grenze
gerichtet ſei. Der öſter r. ungariſche Vorſtoß er-
reichte das Woldawatal. Der Zweck des Vorſtoßes iſt,
die Ruſſen zu einer Streckung ihrer Front zu veranlaſſen. Unter
den Gefangenen befinden ſich franzöſiſche und japaniſche Artillerie
offiziere ſowie ſerbiſche Jnfanteriſten.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 19. Juli. Amtlicher Bericht vom 18. Juli nach-

mittags: Weſt front: An der Rigaer Front Artilleriekampf.
Die Deutſchen verſuchten an mehreren Stellen, die verlorenen
Gräben wieder zu erobern, hatten aber keinen Exfolg. Durch die
geſchickte Führung der Truppen des Generals Sacharow auf dem
wolhyniſchen Kriegsſchauplatz trugen wir am 16. Juli einen
Sieg davon, der 13 000 Gefangene und 30 Geſchütze, wie geſtern
gemeldet, einbrachte und gußerdem den Feind vom ganzen linken
Ufer der unteren Lipa verzrieb, und über die Dörfer
Swinigcze und Krauſow (35 Kilometer ſüdweſtlich Luck)
zurückdrängtz2. Nach der Fülle des Kriegsmaterials zu urteilen,
das der Feind im Stiche ließ, muß er in großer Unordnung
zurückgegangen ſein. Man berichtet, daß von den dem Feinde
abgenommenen 17 ſchweren Geſcbützen einige ſchon geſtern die
feindlichen Stellungen ſüdlich der Lipa beſchoſſen. Bei den deut
ſchen Gefangenen, die wir machten, ſind alle möglichen Arten Uni-
formen vertreten, die das Vermiſchen ihrer neuen Verbände be-
weiſen.

Kaukaſusfront: Der Angriff des rechten Flügels der
Kaukaſusarmee ſchreitet fort. Am 17. Juli errangen unſere
tapferen Gebirgskoſaken einen großen Erfolg, indem ſie mutig
den Feind aus gut ausgebauten Stellungen herauswarfen. An
einzelnen Stellen drangen die Koſaken nicht nur bis zur Schnee
grenze vor, ſondern überſchritten ſie ſonar. Bei dem Dorfe Ma-
tardijik (19 Kilometer ſüdlich Trapezunt) eroberten wir zwei
Maſchinengewehre, erbeuteten eine Menge Waffen und machten
Gefangene. Jm Laufe des Angriffs vom 15 Juli bei Baiburt
eroberten wir eine türkiſche Fahne.

Amtlicher Bericht vom 18. Juli abends: Kaukaſus-
front: Unſere Plaſtun-Koſaken, welche mit beſonderer Verwegen-
heit angriffen, machten 34 türkiſche Offiziere und 608 Askari zu
Gefangenen und nahmen zwei Maſchinengewehre. Ergänzende
Berichte melden. daß die türkiſche Fahne im Gefecht bei Baiburit
durch eine berittene Ordonanx namens Brunenik erobert wurde.

rſtörte SkagerrakLegende
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Jellicoes Bericht und die Wahrheit
Amtliche deutſche Feſtſtellungen

Berlin, 19. Juli. (Amtlich.)
Eine eingehende Prüfung des veröffentlichten Be

richts des Admirals Jellicoe über die See
ſchlacht vor dem Skagerrak am 31. Mai/1. Juni
1916 hat ergeben, daß wir unſeren amtlichen Erklärungen
nichts mehr hinzuzufügen haben.

Der Bericht des Admirals Jellicoe iſt ſo allge
mein gehalten, daß er nicht wohl der dienſtliche
Bericht eines Untergebenen an ſeine Vor-geſetzten ſein kann. Er macht den Eindruck eines
eigews für die Oeffentlichkeit gefertigten
und entſprechend gefärbten Berichts, der
über die Größe des deutſchen Erfolges
hinwegtäuſchen ſoll.

Bei der Bedeutung, die dieſem amtlichen Bericht als
hiſtoriſcher Urkunde innewohnt und aus politiſchen Gründen
von der engliſchen Regierung offenſichtlich beigelegt wird,
iſt es angezeigt, von deutſcher Seite für Gegenwart und
Zukunft folgendes nochmals ausdrücklich feſtzuſtellen:

1. Die deutſche Hoch ſeeflotte iſt nicht, wie die Engländer
behaupten, zur Schlacht geſtellt; ſie iſt von vorn-
herein und während des ganzen Verlaufs der Schlacht der
Angreifer geweſen.2. Die Behauptung des engliſchen Berichts, die deutſche Taktit
habe ſich nach Ankunft der britiſchen Schlachtflotte darauf be
ſchränkt, einen weiteren Kampf zu vermeiden, wird durch die
eigenen und zutreffenden Angaben des Berichts des Admira!
Jellicve widerlegt, wonach der Kampf der beiden Schlacht
flotten über 2 Stunden, von 8 Uhr 17 Minuten bis 10 Uhr
20 Minuten nachmittags (umgeſetzt in deutſche Sommerzeit) ge
dauert hat.

3. Der engliſche Bericht betont, es ſei beabſichtigt geweſen, der
deutſchen Hochſeeflotte am 1. Juni bei Tagesanbruch eine neue
Schlacht anzubieten; dies ſei nicht gelungen, da die deutſchen
Streitkräfte ſich dem entzogen hätten. Demgegenüber ſind wir auf
Grund der Beobachtung unſerer ſchwimmenden Streitkräfte und
auf Grund der Meldungen unſerer am 11. Juni morgens aufge-
ſtiegenen Luftſchiffe in der Lage feſtzuſtellen, daß die eng-
liſchen ſchweren Streitkräfte in der Nacht vom 31. Mai
zum 1. Juni nicht nur die Fühlung an unſererFlotte,
ſondern auch den eigenen Zuſammenhalt ver-
loren hatten. Am 1. Juni 5 Uhr vormittags hat ein Teil der
engliſchen Linienſchiffsgeſchwader in der nördlichen Nordſee, in
der Jammerbucht der Reſt in der ſüdlichen Nordſee auf der
Mitte der Linie Terſchelling-Hornriff geſtanden, während die
Panzerkreuzer und leichten Streitkräfte des Admirals Beatty in
der mittleren Nordſee, weit nordweſtlich von Hornsriff, umher
kreuzten.

Die Angaben des engliſchen Berichts über die
Bewegung der Flottenteile des Admirals Jellicve und der Anſpruch
auf Behauptung des Schlachtfeldes ſind demnach nicht ver
ſtänd lich.

Für die Bewegungen der deutſchen Flotte konnte
es aus ſtrategiſchen und taktiſchen Gründen nur einen Weg
für die Nacht geben. Sie war bei der Kürze der Nacht und bei
der Entlegenheit des Schlachtfeldes bei Tagesanbruch noch in der
Nordſee zu finden. Dazu kam, daß das Geſchützfeuer der unnnter-
brochenen Nachtgefechte und die brennenden engliſchen Kreuzer und
Zerſtörer jedem Suchenden den Weg weiſen mußten.

Es iſt icht zu verſtehen, wie Admiral Jellicoe gegen ſeinen
Willen unter dieſen Umſtänden die Fühlung an unſerer Flotte
verlieren konnte, es ſei denn, daß ihn die Verluſte in der Tag-
ſchlacht und die Meldungen über das für die Engländer verluſt
reiche Ergebnis der Nachtkämpfe, ſowie die Erkenntnis, daß ihm
die Führung ſeiner Verbände nach der Tagſchlacht verloren ge
gangen ſei, bewogen, einem neuem Kampfe auszu-
weichen. Darauf deutet auch, daß er, als er am 1. Juni
früh mit einem Teil ſeiner Streitkräfte von einem unſerer Luft-
ſchiffe geſichtet wurde, nach Weſten, alſo nach der eng-
liſchen Küſte, abbog.

4. Alle Angaben des engliſchen Berichts über
Vernichtung deutſcher Linienſchiffe, Kreuzer
und Unterſeebvote in der Tagſchlacht ſind irrig. Jn
der Tagſchlacht ſind nur der kleine Kreuzer „Wiesbaden“
und 4 unſerer Torpedoboote vernichtet. Unterſeehvote ſind
überhaupt nicht auf dem Kampfplatz geweſen.

Dagegen verſchweigt der engliſche Bericht alle
engliſchen Verluſte in den einzelnen Kampfabſchnitten. So
haben zum Beiſpiel unſere 5 Panzerkreuzer in dem dem Ein-
greifen des Gros vorausgehenden Kreuzergefecht, obgleich ſie 11
der beſten engliſchen Schlachtſchiffe, darunter 5 mit 38 Zentimeter
Armierung gegen ſich hatten, 2 der engliſchen Schlachtkreuzer in
kürzeſter Zeit ſo zuſammengeſchoſſen, daß ſie unter gewaltiger
Exploſionserſcheinung mit der geſamten Beſatzung ſanken; unſere
Kreuzer ſind dabei in der Lage geblieben, bis zum Ende der
Tagſchlacht alſo noch über drei Stunden mit weiterem großen
Erfolge an erſter Stelle am Kampfe teilzunehmen.

So ſind ferner von dem erſten engliſchen Zerſtörerangriff
gegen unſere Kreuzer nicht, wie Admiral Jellicoe und ſein Unter-
führer Bizeadmiral Beatty behaupten, alle engliſchen Zerſtörer
zurückgekehrt, ſondern es ſind 4 Zerſtörer völlig vernichtet, von
zweien von ihnen nahmen wir die Befatzungen gefangen, währent
die Beſatzungen der beiden anderen Zerſtörer umkamen.



5. Die am Schluſſe des engliſchen Berichte angegebene
Zuſammenſtellung der engliſchen Verluſte iſt un
vollſtändig, die der deutſchen Verluſte ein Phan-taſiegebilde.

Wir ſtellen demgegenüber die beiderſeitigen Verluſte noch ein
mal wie folgt feſt.

Der Feind hat bei vorſichtiger Bewertung der von uns ge
machten Beobachtung verloren:

Großkampfſchiff der „Queen Elizabeth“-Klaſſe 28 500 t
3 Schlachkreuzer („Queen Mary“, „Jndefatigable“, „Jnpin

ribhle“) 63 000 t
4 Panzerkreuzer („Black Prince“, „Defence“, „Warrior“ und

einer der „Creſſy“-Klaſſe) 53 700 t
kleine Kreuzer 9 000 t

13 Zerſtörer (darunter Zerſtörerführerſchiffe) 15 000 t. J n
Ganzen: 169 200 tWir haben berlveen:

1 Schlachtkreuzer („Lützow“) 26 700 t
1 älteres Linienſchiff („Pommern“) 13 200 t

Weh 357 Kreuzer („Wiesbaden“, „Elbing“, „Roſtock“, „Frauen
o 4 5 Torpedobyote 3 670 t. Jm Ganzen: 60 720 t.

Die Verluſte des Feindes ſind faſt durchweg To
talverluſte, während wir die Hälfte der 5 Torpedobvotsbe-
ſatzungen und die Beſatzungen von „Lützow“, „Elbing“, „Roſtock“
vollzählig bergen konnten.

Gefecht zwiſchen einem britiſchen Dampfer
und einem V-Boot

London, 19. Juli. (Reuter.) Der Kapitän des briti-
ſchen Dampfers Lecoq (3410 Tonnen) berichtet
über ein Gefecht mit einem feindlichen Unter-
ſeeboot am 18. Juni:

Das Unterſeeboot wurde in vier Meilen Entfernung geſichtet
und eröffnete ſofort das Feuer, anſcheinend aus einem vier-
zölligen Geſchütz. Nachdem es 3 bis 4 Granaten abgefeuert hatte,
die ganz dicht bei dem Schiffe einſchlugen, näherte es ſich ſchnell.
Wir eröffneten das Feuer aus unſeren Geſchützen. Der fünfte
Schuß ſchien es getroffen zu haben, aber es ſetzte das Feuer fort
und kam nach und nach näher. Eine feindliche Grangte
traf uns backbord und durchbohrte das Dampfrohr, ſo daß
eine große Dampfwolke hervorquoll. Jch ließ das Schiff langſam
gehen und befahl, die Boote herabzulaſſen. Jn dieſe ging die
e der Mannſchaften hinein. An Bord blieben nur der
leitende Jngenieur, der zweite und dritte Bootsmann, ich und
zwei Kanoniere. Jch unterhielt noch andauernd das Feuer mit
gutem Erfolg. Der 26. Schuß traf das Unterſeeboo? an der
Waſſerlinie und zwang es unterzutauchen. Eine dichte dunkle
Rauchwolke hüllt es ein. Jch glaubte zweifellos, wir hätten es
verſenkt. Kurz darnach erſchien ein franzöſiſches Wachboot, dem
ich Mitteilung machte. Jch fuhr in die Nähe unſerer Boote zurück,
nahm die Mannſchaf? auf, ſchleppte die Boote längsſeits und fuhr
weiter. Später wurde das Periſkos eines anderenUnterſeeboote s in etwa 1000 Yards Entfernung geſichtet.
Dieſes ſchoß ſofort einen Torpedo ab, aber durch rechzeitigen Ge
brauch des Steuers konnte ich entrinnen. Das Torpedo ging etwa
50 Fuß achter vorbei. Wir feuerten drei Schüſſe gegen das zweite
Unterſeboot, was dieſes veranlaßte, zu tauchen. Nachdem wir die
Boote in die Höhe gezogen hatten, führen wir weier. Vom Feinde
war nichts mehr zu ſehen.

Hierzu bemerkt das W. T. B. Wie wir an zuſtändiger
Stelle erfahren, iſt die Mitteilung des Kapitäns des
Dampfers Lecoq, er habe ein Unterſeeboot ver-
nichtet, vollſtäwdig aus der Luft ge-gegriffen.

Der einzige Ueberlebende der „Wiesbaden“
Ehrenbürger von Wiesbaden

Berlin, 19. Juli. Der Oberheizer des kleinen Kreuzers
„Wiesbaden“, Zenne, der Einzige, der von der Beſatzunggerettet. wurde und jetzt als Ehrenbürger der Stadt Wies-
baden die Kur gebraucht, erhielt das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe.

Grey verweigert die Zuſtimmung zur Lieferung
amerikaniſcher Roter Kreuzartikel

an die Mittelmächte
Waſhington, 19. Juli. (Reuter.) Grey hat an w

ereinigten Staaten eine Noteder er die Zuſtimmung zur Lieferung amerikan ſher

Roter Kreuz- Artikel und mediziniſcherArtikel an Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn verweigert. Grey ſtellt in Abrede, daß
die Blockade der Verbündeten gegen die Genfer Konvention
verſtoße, an deren Beſtimmungen England ſich immer ge
halten habe. Es beſtehe kein Grund, anzunehmen, daß in
Deutſchland und Oeſterreich Ungarn Not in Roten- Kreuz
Artikeln herrſche, man habe eher Urſache anzunehmen, daß
das Gegenteil der Fall ſei. Wenn doch einiger Mangel in
ſolchen Artikeln herrſche, ſo müſſe das dem Umſtande zuge
ſchrieben werden, daß die Mittelmächte das in Frage
ſtehende Material zu anderen Zwecken benutzen und wenn
man neue Vorräte an ſie gelangen ließe, würden ſie nicht
den Kranken und Verwundeten zugute kommen, ſondern
man würde den Mittelmächten nur Material für Kriegs-
zwecke in dir Hand ſpielen. Die engliſche Regierung ſei
deshalb nicht in der Lage, einen ſolchen Präzedengfall zu
ſchaffen, wie ihn die Aufſtellung eines Aufſichtskomitees, die
das amerikaniſche Rote Kreuz vorgeſchlagen habe, darſtellen
würde.

Englands Munitionsſorgen
Der Verlauf des Gewerkſchaftskongreſſes in London

London, 19. Juli. (Reuter.) Der Gewerkſchaft s-
kongreß, der die Abſchaffung der Feiertage bis Ende
des Krieges beſchloß, war von 320 Abgeordneten beſucht,
die mehr als 2 Millionen Arbeiter vertraten. Die Ver
ſammlung wurde von dem nationalen Ausſchuß zur
Mumitionsherſtellung veranſtaltet. Den Vorſitz führte
Arthur Henderſon. Unter den Teilnehmern befan
den ſich der neue Munitionsminiſter Montagu und der
Finanzſekretär für die Admiralität Mac Namara mit
ihren Abteilungsvorſtänden.

Jn den Verhandlungen wurde u. a. bekanntgegeben, daß die
jetzt an der Weſtfront von den Engländern erreichten glängenden
Erfolge in größerem Umfange der engliſchen Ueberlegenheit in
Bezug auf große Geſchoſſe zu verdanken ſeien. Die Ueberlegen
heit an Leuten und Ausrüſtung ſei, obwohl an und für ſich nicht
zu entbehren, nutzlos, wofern man nicht in Bezug auf hohe
Explofivmittel den Vorrang hätte. Ein Mangel in der Munitions-
herſtellung könne den Angriff in irgend einer Gegend verzögern
oder ſchwächen. Montagu verſicherte der Verſammlung, wenn
die Arbeiter die Vorſchläge der Regierung annähmen, würde die
Regierung dafür ſorgen, daß die Arbeiter keinen Schaden von den
r W Opfern hätten, bevor es zur Entſcheidung ge
ommen ſeiEin Brief des General Haig, der die Kriegslage in
r Zügen darſtellt, wurde unter allgemeinem Beifall verleſen.
In dem Briefe heißt es: Der Druck, den wir e auf den Feinddarf keinen Augenblick nachlafſen. Die Truppen ſind

dazu gerüſtet und brennen darauf, ihn aufrecht zu erhalten, aber
die ununterbrochene Ergänzung der Munition iſt dazu unent
behrlich. Die Armeein Frankreich erwartet von den
Munitionsarbeitern, daß ſie ſie in den Stand
ſetzt, ihre Aufgabe zu erfüllen. Jch bin 4griß daßdieſer Appell nicht vergebens ſein wird. Die ganze briti 5 Nation
ſollte auf den Gedanken des allgemeinen Feie s verzichten, bis
De Ziel eines ſchnellen und entſcheidenden ieges erfüllt iſt.
Den Abgeordneten wurde auch die Abſchrift eines Aufrufes eines
verwundeten Soldaten überreicht. Beigefügt war der Aufruf des
Munitionsminiſters, in dem er ſagt: Die Worte auf dieſem
a der von einem Schauplatz des großen Kampfes, der jetzt

nkreich vor ſich geht, in England eingetroffenen verwundeten
en ſtammt, zeigen klarer als ein umfaſſender Bericht dieo ß e lege der Stunde und die Ipaenv die nen ruht, die ihr in voller heit in der

Heimat nachzu haben. Die engliſchen Mumtionsarbeiter
nehmen ebenſo jetzt und im weiteren Verlaufe an den
teil, als wenn ſich ihre Werkſtätten unmi hinter derſeg iſſchen Linie befänden und ſie perſönlich damit befaßt
wären, die Geſchoſſe den Leuten zu reichen, die ſie verfeuern.
Wenn dies einmal begriffen iſt, ſcheint jedes Nachlaſſen der
Anſtrengungen in dieſer kritiſchen Stunde unmöglich zu ſein.
Es gibt keinen Feiertag für die Soldaten an der Front. Kann
es da Feiertag für uns geben, deren Pflicht es iſt, ſie mit Waffen
in der kritiſchen Stunde des großen Kampfes zu verſorgen? Die
e die in England gemacht werden, müſſen mit Menſchen
eben hlt werden, die in Frankreich verloren gehen. Hierauf
gründet ſich die Rechtfertigung für den Aufruf, den der Munitions
miniſter an die Munitionsarbeiter richtet, um ſie zur zeitweiligen
Verzichtleiſtung auf die Ruhezeit zu veranlaſſen.

Bei der Aufnahme der Reſolution, in der
die Zuſtimmung für die Abſchaffung der Feiertage gegeben
wird, beſchloß die Verſammlung, den Wortlaut der Reſo
lution an General Haig unter Zufügung der Ver
ſicherung zu telegraphieren, daß die Verſorgung mit
Mumition nicht nur aufrecht erhalten, ſondern auch moch
vermehrt werden ſoll. Die Bergarbeiter
waren auf dem Kongreß nicht vertreten. Sie hielten
aber in verſchiedenen Kohlendiſtrikten Verſammlungen ab
und beſchloſſen, in gleicher Weiſe die Arbeit an den Feier-
tagen fortzuſetzen.

Der Brand von Tatoi ein Anſchlag
Bern, 19. Juli. Die Pariſer Blätter melden: Die Unter

ſuchung hat ergeben, daß die Urſache des Brandes des
Schloſſes Tatoi keine zufällige war.

Die ſchamhafte Weiſe, mit der die Pariſer Blätter die
Tatſache eines verbrecheriſchen Anſchlages andeutet, gibt die
Gewißheit, daß das Verbrechen vom Vierver-
bande aus gegangen iſt.
Zum Angriff ruſſiſcher Flugzeuge im Rigaiſchen

Meerbuſen
Berlin, 19. Juli. Zu dem am 18. Juli veröffent-

lichten Angriff dreier ruſſiſcher Flugzeuge im Eingang des
Rigaiſchen Meerbuſens erfährt das W. T. B. an zu
ſtändiger Stelle, daß das abgeſchoſſene ruſſiſche
Flugzeug von einem deutſchen Torpedoboot
geborgen worden iſt.

Die rumäniſche Maisernte
Bukareſt, 19. Juli. Die Zentralausfuhrkommiſſion be

faßte ſich mit der Frage, ob die Maisausfuhr ange
ſichts der inneren Notlage und der wenig verſprechenden
neuen Ernte eingeſtellt werden ſoll. Nach langer Debatte
wurde beſchloſſen, die Ausfuhr vorläufig nicht auf
zuheben. Zunächſt ſoll jetzt der Bedarf des Landes feſt
geſtellt werden. Bisher war die Maisernte im ganzen
Lande in Frage geſtellt. Nach dem Regen in den letzten
T iſt jedoch eine erhebliche Beſſerung ein
getreten.

Der Tunnelplan Calais--Dover
London, 19. Juli. „Daily Graphic“ teilt mit: Der

jährliche Bericht der Kanaltunnelbau geſellſchaft
iſt erſchienen. Die Direktoren der Geſellſchaft berichteten,
daß im Publikum ſich eine wachſend e, durchaus ſpontane
Bewegung zugunſten des Kanalbaues be-
merkbar mache. Das Aktienkapital der Geſellſchaft beträgt
91 351 Pfund. Dem Unternehmen ſteht nach Friedens
ſchluß eine bedeutſame Zukunft bevor.

Haag, 19. Juli. Wie bereits berichtet, wurde in Eng-
land die Bewegungs zur Anlage eines Tunnels
zwiſchen Engkand und Frankreich wieder auf-
genommen. Daily Chronicle“ widmet der Angelegenheit
einen längeren Artikel, in dem geſagt wird, daß das
Riſiko der Truppentransporte und vor allen
Dingen der jetzigen Verwundetentransporte bei
weitem geringer ſein würde, wenn der Tunnel zwiſchen
Calais und Dover unter dem Kanal beſtanden hätte. Die
ollgemeinen Transporte hätten in 40 Minuten in voll
kommener Sicherheit bewerkſtelligt werden können. Die„Suſier“ Kataſtrophe und ähnliche bedauernswerte Un-
glücksfälle wären dann ausgeſchaltet worden. Die Be
ſchaffung von Sebensmitteln für das
Heer hätte bequemer vor ſich gehen können. Tauſende
von Kilo Gemüſe, die nach Frankreich gebracht wur-
den, ſeien unterwegs verdorben. Von größererBedeutung ſei aber noch, daß das große Heer nach Frank
reich und nach Belgien in bei weitem geringerer Zeit und
vor allen Dingen mit geringeren Koſten hätte transportiert
werden können. Jn Frankreich ſei man ſo ſehr überzeugt,
daß England einen Einfall nach Frankreich durch den
Tunnel niemals unternehmen werde, daß Frankreich nichts
dagegen einzuwenden haben, daß die Kraftſtation zum
Betrieb der Züge in Dover angebracht und
in engliſchen Händen bleiben würde. (Ahal)
England könnte ſomit den Tunnel unbrauckbar machen, ſo
bald irgend welche Gefahr drohe. Ueberdies könne man ja
den Tunnel derart konſtruieren, daß er auf eine beſtimmte
Länge hin gänzlich unter Waſſer geſetzt und mit giftigen
Eaſen angefüllt werden könne, ſo daß jeder Verkehr durch
den Tunnel unmöglich wäre. Jn Dover könnten
Kanonen aufgeſtellt werden, die den Zugang zum
Tunnel beherrſchen. Eine gleiche Anzahl von Kanonen an
der franzöſiſchen Seite würde ebenfalls genügen, um jeden
Einfall in Frankreich mit Leichtigkeit abzuwehren. Vorge-
ſehen ſind zwei Tunnel für die Hin- und
Rückfahrt, die beide 4614 Meile lang ſind, von denen
354 Meile unter Waſſer laufen. Die Koſten des
Tunnels würden 16 Millionen Pfund betragen. Die
jährlichen Unkoſten werden mit 420 000 und die fährlichen
Einnahmen mit 1 538 000 Pfund berechnet,

Neues über Fürſt Bülows Kriegsziele
Von Max Dreßler.“)Den bisherigen Betrachtungen der Preſſe über Fürſt

Bülows Buch lagen in der Hauptſache nur Vor und Nach
wort des Buches zugrunde, da es ja im übrigen eine nur
teilweiſe veränderte Wiederholung von Bülows Schrift von
1913 ſein ſollte. Bei einem zwar langwierigen, aber um ſo
reizvolleren Vergleich der beiden Ausgaben Satz für Satz
aber hat ſich eine Fülle von bisher nirgends hervorgehobe-
nen S r des früheren Reichskanzlers gefunden,
gerade über ins einzelne gehende Kriegsziel-
gen die eine Wiedergabe recht angebracht erſcheinen
aſſenViel zu denken geben folgende Worte des früheren

Reichskanzlers über die
„Kriegszielkundgebung

der ſechs Wirtſchaftsverbände“:
„Mit dem Blick“ auf die internationalen Lehren des

Weltkrieges, auf die künftige Weltſtellung des Deutſchen
Reiches ſind in rühmenswerter Weiſe unſere
ſechs großen Wirtſchaftsverbände auf dem Boden der für
Deutſchlands Gegenwart und Zukunft wichtigſten Frage
der Frage der aus dem Kriege hervoorgehendenund wirtſchaftspolitiſchen Stellung Deutſchlands in Europa

und der Welt, zuſammengetreten zu einer gemeinſamen
Manifeſtation einigen und ent ſchloſſenen patrioti-
ſchen Willens. Eine leuchtende Perſpektive eröffnet
ſich für Deutſchlands inerpolitiſche Zukunft, deren bren-
nendſte Aufgaben nach dem Kriege dem Retabliſſement des
wirtſchaftlichen Lebens gelten müſſei. Wenn die Regic-
rungen des Reiches und der deutſchen Staaten bei dieſem
Werke von ungeheuren, heute kaum geahnten Schwierig-
keiten die produzierenden Stände einig an ihrer Seite
finden und halten, ſo ſteht zu hoffen, daß in nichtferner Zeit der Fortſchritt blühender wirtſchaftlicher Ent
wicklung zurückgewonnen wird, den dieſer Krieg ſa jäh
unterbrach. Eine für die Volksgeſamtheit und ihr r
notwendigere und bedeutſamere Aufgabals dieſe ſtellt der Krieg der kommenden inneren Politik

des Friedens nicht.“
Dieſe Worte des vierten Reichskanzlers ſind um ſo be

deutſamer, als ſie vor dem 15. Mai geſchrieben und am
21. Juni das Wolffſche Telegraphenbüro Scheidemanns
„Jndiskretionen“, „daß der Reichskanzler mit jenen
Eroberungsplänen (der ſechs Verbände) nichts zu tun
haben wolle, daß er ſie weit von ſich weiſe, daß er ſie wie
alle ähnlichen Pläne auf das entſchiedenſte mißbillige“ ver
breitete

Ueber

Politik und Kriegsziel gegenüber Englandſeien folgende Sätze hervorgehoben: „Es läßt ſich vielleicht
darüber ſtreiten, ob, nachdem König Eduard von der Welt-
bühne abgetreten, und der Bau unſerer Flotte zwar noch
nicht vollendet, aber ſo weit vorgeſchritten war, wie wir ſie
damals für unſere Verteidigung brauchten, ein Neutralitäts-
abkommen mit England in unſerem Intereſſe gelegen
hätte Unſer Wirtſchaftsleben verlangt eine aufe i gene Macht begründete Sicherung unſerer
Bewegungsfreiheit auf dem Meere und in der Welt. Dieſe
Notwendigkeit weiſt uns auf eines der erſten, der wichtigſten
Kiele, zu denen die Erfolge des Krieges führen müſſen.

Ueber
Belgiens Zukunft

äußert Fürſt Bülow ſich dahin:
„Niemand in Deutſchland denkt an die Wiedereroberung

der Huellen- und der Mündungsgebiete des Rheins (d. h.
der Schweiz und Hollands). Wenn viele Patrioten hoffen,
daß wir die Stellung, die wir mit Strömen von Blut in
Belgien und insbeſondere an der belgiſchen Nordſeeküſte ge
wonnen haben, dauerwd behaupten werden, ſo v
ſpringt ſolcher Wunſch der naheliegenden Erwägung,könne nur dieſe Stellung uns gegenüber Rachegelüſten und

neuen Angriffen unſerer Gegner wirkliche und dau-
ernde Sicherheit gewähren. Aber kein Verſtändiger
wird ſich mit dem Gedanken an die Wiedergewinnung von
Gebieten tragen, deren Eroberung keine ſtrategiſche oder
wirtſchaftliche Notwendigkeit für uns iſt.“

Hinſichtlich
Frankreichs

verdienen folgende Worte des früheren Kanzlers Beachtung
„Wer ernſthaft Politik treiben will, darf ſich nicht vorüber
gehenden Eindrücken der Gegenwart hingeben, ſondern muß
der Vergangenheit eingedenk bleiben und in die Zukunft
ſchauen. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß die franzö
ſiſche Gegnerſchaft durch den Krieg noch erheblich verſchärft
wird.“ Den Worten der erſten Ausgabe ſeiner Schrift:
„Vielleicht wird ſich das franzöſiſche Volk im Laufe der Zeit
den Beſtimmungen des Frankfurter Friedens fügen, wenn
es erkennen muß, daß ſie unabänderlich ſind,“ hat Bülow
hinzugefügt: „und namentlich, wenn es uns gelingt,
unſere noch immer un günſtige ſtrategiſche
Poſition gegenüber Frankreich weiter aus zubauen.“

Ernſte, mahnende Worte, unter bedeutſamem Hinweis
auf Deutſchlands größten Staatsmann ſpricht deſſen dritter
Nachfolger über

die Zukunft Polens
Fürſt Bismarck hat wiederholt auf die Gefahr hin

gewieſen, daß ein in irgend einer Form ſelbſtändige s
Polen der geborene Alliierte von Frankreich, England
und jedem anderen unſerer Gegner werden könnte. Jn
einem mit Oeſterreich verbundenen Neupolen läge eine Ge-
fahr für die habsburgiſche Monarchie, inſofern als dieſe
Kombination zu einer Schwächung des deutſchen
Elementes in Oeſterreich führen könnte.
würden die polniſche Hoffnung auf die Gewinnung der
gemiſchtſprachigen Landesteile und eine entſprechende Pro
paganda eine ſchwer erträgliche Belaſtungsprobe für die
deutſchöſterreichiſchen Beziehungen bedeuten. Dies war
Bismarcks Anſicht über das polniſche Problem. Sollte
dieſer Weltkrieg den alten Traum des Polentums erfüllen,
ſollte tatſächlich durch uns jetzt dauernd für die Polen ver
wirklicht werden, was ſie von unſerem gefährlichſten Feind,
Napoleon I., nur vorübergehend und ſollte 150Jahre nach dem Großen König und der erſten Deilung
Polens ein ſelbſtändiges oder autonomes Polen wieder
erſtehen, ſo muß die unlösbare Zuſammengehörigkeit der
preußiſchen Monarchie und ihrer öſtlichen Grenzländer um
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ſo entſchloſſener ſichergeſtellt werden Ob die Loslöſung
von Kongreßpolen eine Schwächung Rußlands be
deuten würde, ſteht dahin Nachdem das Tiſchtuch
zwiſchen Rußland zerſchnitten iſt, brauchen wir nach Oſten
erheblich verſtärkte und erhöhte Sicherheit,
die nach Lage der Dinge jetzt nur in einer Korrektur unſerer
ungünſtigen öſtlichen Landesgrenzen beſtehen kann, einer
Korrektur, die uns vor neuen Jnvaſionen ſchützt.“

Wenn man bedenkt, daß Fürſt Bülow bis vor Jahres
friſt aktiver Botſchafter war und gewiß auch heute noch über
politiſche Fragen beſſer unterrichtet iſt als nichtamtliche
Kreiſe, ſo müſſen natürlich ſeine ernſten und mahnenden
Worte um ſo mehr an Bedeutung gewinnen, vor allem
ſeine ſteten Hin weiſe auf Bismarck, unſern größten
Staatsmann; zumal wenn man ſich fragt: weshalb hält
Fürſt Bülow dieſe oder jene Aeußerung zu machen für an
gebracht? Sein Leitſpruch war hierbei nicht: „Erſt ſchlagen,
dann fragen!“, wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ auf die Aus
laſſungen des Führers der ſächſiſchen Nationalliberalen, des
bekannten Hiſtorikers Profeſſor Brandenburg, erklärt.

Rückkehr aus Togo und Kamerun
Berlin, 19. Juli. Ueber England ſind zurückgekehrt:

Aus Togo: Miſſionar Ernſt Goretzki, Wagenbauer
Bartholomäus Winkler, Pflanzungsdirektor Woechel
mit Ehefrau Antonie, geb. Kimpel; aus Kamerun:
Miſſionar Jakob Hofmeiſter, Färbermeiſter Bernhard
Singer.

Der Kriegsgefangenenaustauſch
Konſtanz, 19. Juli. Geſtern um 11 Uhr nachts iſt kin

zweiter Zug kranker kriegsgefangener Franzoſen, etwa
300 Mann, hier eingetroffen. Jm ganzen werden bei dem
diesmaliger Austauſch kranker Kriegsgefangener etwa 3000
Kriegsgefangene in die Schweiz übergeführt, davon 2000 Fran-
zoſen, 600——800 Engländer und etwa über 300 Belgier. Die
bei den jetzigen Transporten erwarteten Kriegsgefangenen ſind
ausſchließlich Leute, die während des letzten Austauſches zurück-
geſtellt wurden und in Konzentrationslagern in Würzburg
geſammelt worden waren. Zwiſchen die beiden letzten Trans
porte, wird auch ein Austauſch Schwerverwundeter eingeſchoben,
der für Freitag, dem 21. Juli angeſetzt iſt und aus je einem
Zuge nach beiden Richtungen beſtehen ſoll. Mit dem Zug
von Konſtanz ſollen etwa 400 ſchwerverwundete Franzoſen nach
ihrer Heimat befördert werden. Die Zahl der Deutſchen iſt noch
nicht bekannt.

Papiergarngewebe
Berlin, 19. Juli. Nachdem die Richtlinien zur Ver

teilung von Heeres und Marineaufträgen in Textil-
erſatzſtoffen vom Königl. Preußiſchen Hriegsminiſte-
rium genehmigt worden ſind, fordert der Kegsausſchuß
für Terxtilerſatzſtoffe alle Firmen, die Papfragarngewebe
hergeſtellt haben, oder herſtellen wollen, auf, umgehend An
tragsformulare zur Aufnahme in die Betriebsliſte des
Kriegsausſchuſſes, ſoweit ſolche den betreffenden Firmen
nicht direkt zugegangen ſind, bei dem Kriegsausſchuß für
Textilerſatzſtoffe, Berlin W 8, Mauerſtraße 9 Deutſche
Bank), einzufordern.

Der Reichsanzeiger veröffentlicht
eine Bekantnmachung über Druckpapier vom 18. Juli
1916, über den Verkehr mit Butter, Käſe und
Schmalz und deren Erſatzmittel und eine Bekannt-
machung betreffend Aenderung der Poſtverordnung
vom 20. März 1900.

Dr. Helfferich in München
München, 19. Juli. Der Staatsſekretär des Reichsamtes des

rer Dr. Helfferich traf heute Vormittag 9 Uhr 30 Minuten
ier ein.

Die Korreſpondenz Hoffmann meldet:
Der König empfing vormittags 11 Uhr den Staatsſekretär

des Reichamtes des Jnnern Dr. Helfferich in Audienz, die über
eine Stunde dauerte. Um 1 Uhr fand zu Ehren des Stacgtsſekre-
tärs beim Könige in den Reichen Zimmern der Reſidenz Früh-
ſtückstafel ſtatt.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

44 Wittenberg, 19. Juli. (Gegen die engliſchen
Schmähungen) Die in einem Artikel der „Neuen Zür:cher

vom 19. Mai 1916 wiedergegebene Ausſage engliſcher
Militärärzte über Zuſtände im Wittenberger Ge
fangenenlager enthält auch Behauptungen über das Ver-
halten der deutſchen Bevölkerung bei den Beerdigungenz;
danach ſollen „am ſchwerſten die Verhöhnungen ſeitens der deut
ſchen Bevölkerung bei den täglichen Leichenzügen zu ertragen ge
weſen“ ſein. Seitens der hieſigen Stadtverwaltung wird Wert
guf die Feſtſtellung gelegt, daß trotz eingehender Ermittelungen
kein einziger Fall anſtößigen Verhaltens der
Wittenberger oder Vorort bevölkerung gegen
über Leichenzügen zur Beerdigung gaus ländiſcher
Gefangner erwieſen iſt.

Gera, 19. Juli. Verleihung der Roten Kreuz
Medaille I. Klaſſe.) Der Prinzeſſin Feodora Reuß j. L.,
die ſeit Kriegsausbruch in den Gerager Lazaretten tätig iſt
wurde die Rote Hreuz-Medaille I. Klaſſe verliehen.

Tucheim (Kr. Jerichgw), 19. Juli. (Hohen Beſuch)
hatte am letzten Sonntag Unſer Ort. Se. Hoheit der frühere
GroßVezier des türkiſchen Reiches und jetzige Botſchafter in
Berlin, Hakky Paſcha, ſowie der erſte Botſchaftsrat Ed hem
Bezzadi und Se. Exzellenz Jmhoff Paſcha, früherer
GeneralJnſpekteur der osmantiſchen Artillerie, waren zum Beſuch
bei Jhren Exzellenzen von Hobe auf dem hieſigen Schloß ein
getroffen. Der Beſuch zeigt, wie treu unſere neuen Verbündeten
die alten Beziehungen pflegen. Se. welle Generalleutnant
von Hobe- Paſcha war, wie bekannk, ehedem als General
Jnſpekteur der türkiſchen Kavallerie und Oberſtallmeiſter auch
Generaladjutant des Exſultans Abdul Hamid in Konſtantinopel.

Jena, 19. Juli. (Der türkiſche GeneralmajorScheffki Paſcha) iſt mit einem höheren deutſchen General-
ſtabsoffizier und einer Anzahl militäriſcher Beamten hier ein-
getroffen.

Wolfenbüttel, 19. Juli. (Deutſch ſei das Wort.)Die Zuckerfabrik in Barum (Kreis Wolfenbüttel) verzichtet
darauf, eine „Bilanz“ herauszugeben. Sie veröffentlicht
einen „Rechnungsabſchluß“, der die „Beſitzwerte“
und die „Schuldwerte“ aufführt. Man ſieht alſo, es geht;
wenn nur der Wille da iſt, findet ſich auch ein Weg.

Ermsleben, 19. Juli. (Eine Kriegskindtaufe.)Am Sonntag nachmittag wurde in der hieſigen Stadtkirche der
jüngſte Sohn des Kriegsberichterſtatters Paul Schweder
getauft. Paten waren u. a. die Kriegsberichterſtatter Prof. Dr.
Wegener, W. Scheuermann, Hauptmann a. D.
Pietſch und Hermann Katſch, ſowie der Kriegsbericht
erſtatter Dr. Wilhelm Feldmann-Konſtantinopel. Der
kleine Täufling iſt das 10. Kind unſeres Landsmannes
Schweder, der zu der Taufe aus Damaskus gekommen war.

Plauen i. V., 19. Juli. Vorſicht vor engliſchen
Machenſchaften!) Die vogtländiſch-erzgebirgiſche Textil-
induſterie macht darauf aufmerkſam, daß zurzeit Ramſcher,
landfremde Geſellen und dergl. umherreiſen und außer
Ramſchware auch Muſterabſchnitte aufzukaufen
ſuchen. Auf Befragen wird erklärt, daß die Sachen nach
Holland gingen. Es liegt die Gefahr nahe, daß auf dieſem
Umwege den Engländern Muſtermaterial in die
Hände geſpielt wird.

S Querfurt, 18. Juli. (Ertappte ruſſiſche Aus-reißer.) Geſtern gegen Mittag begegnete der Vorſteher der
Halteſtelle Leimbach, Herr Ochſe, auf der Artern'ſchen Chauſſee
drei ruſſiſchen Kriegsgefangenen, welche die Richtung nach dem
Ziegelrodaer Forſte einſchlugen. Auf ſeine Frage, wohin ſie
wollten, ſagten ſie, nach Merſeburg. Herr O. forderte die
Ruſſen auf, mit ihm zu gehen und brachte ſie nach Querfurt,
wo er ſie der Polizeibehörde übergab. Die Ausreißer waren
drei Tage unterwegs geweſen. Vermutlich ſind ſie aus einer
Arbeitsſtelle der Riebeck'ſchen Werke entſprungen.

Aus Landes und Skadkparlamenken
Verbandskagungen Wahlen

Tangermünde, 19. Juli. (Bürgermeiſterwahl.)
Die Stadtverordneten wählten zum Erſten Bürger-
meiſter von Tangermünde mit 21 von 22 abgegebenen
Stimmen Bürgermeiſter Dr. Knarr aus Fürſtenberg
a. d. Oder. Eine Stimme fiel auf den zweiten Bürgermeiſter
Sauer in Tangermünde. Weiter beſchloſſen die Stadtverord-

neten, der Vergebung der ſtädtiſchen Obſtnutzung
nur unter der Bedingung zuzuſtimmen, daß die Pächter das
Obſt nur den Tangermünder PVerbrauchern
(nicht Händlern) zuführen.

Meiningen, 19. Juli. (Jn der Sitzung des Land
tage s) am 17. d. Mts. wurde der Punkt der Tagesordnung, be-
treffend den Verkauf des Domänenguts Tr auf Antrag des
Staatsminiſters Schaller, von der Tagesordnung abgeſetzt, weil
die Regierung noch Gelegenheit nehmen will, die näheren Gründe
zum Verkauf der Domäne darzulegen. Nachdem noch eine Reihe
von Eingängen bekanntgegeben und der Abgeordnete Dr. Haert-
rich in eidliche Pflicht genommen worden war, wurde die Sitzung
geſchloſſen.

Verſchiedene Vachrichken
W Weimar, 19. Juli. (Zur Hebung der Rindvieh-

z ucht) Die Großherzogliche Staatsregierung hat dem Land-
wirtſchaftlichen Hauptverein 1950 Mark zur Verfügung geſtellt
zur Hebung der Rindviehzucht und zu ſonſtigen landwirtſchaft-
lichen Zwocken.

Weimar, 19. Juli. (Ein Kaninchen markt) wurde
vom Kaninchenverein „Forkſchritt“ am Sonntag hier abgehalten.
Wie ſchon die vor einigen Monaten vom gleichen Verein ins
Leben gerufene, große Kaninchenſchau, ſo war auch der Markt
ſehr gut mit allen möglichen Arten von Kaninchen beſchickt.
Mehr als 200 Exemplare waren vorhanden, die ſämtlich im
Laufe des Tages verkauft wurden. Es wurden ſehr annehmbare
Preiſe gezahlt; für Jungtiere 1,50 Mk., für ältere bis zu 8 und
9 Mk. das Stück, je nach Gewicht oder Wert der Raſſen.

K. Bitterfeld, 19. Juli. (Einbruch). Jn den geſtrigen
Mittagsſtunden wurde im nahen Sauſedlitz durch 2 Unbe-
kannte, die Fahrräder mit ſich führten, ein Einbruch ausgeführt
dabei ſind den Tätern Fleiſchwaren, Schmuckſachen und etwa 300
Mark in die Hände gefallen. Die Diebe ſind nach der Waldung
Goitzſche zu geflüchtet.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Mite Kremnitz

Berlin, 19. Juli. Der „Lokalanzeiger“ berichtet: Die Schrift
ſtellerin Frau Mite Kremnitz iſt heute in ihrer Wohnung in
Wilmersdorf nach längerem Leiden geſtorben. Sie wurde 1851
in Greifswald als Tochter des Chirurgen v. Bardeleben geboren.
Die Verſtorbene iſt vornehmlich als Mitarbeiterin von Carmen
Sylva bekannt geworden.

Die amerikaniſchen Bibliotheken
Jn den Vereinigten Staaten gibt es nach dem ſoeben ver

öffentlichten Berichte des „U. S. Buregu of Education“ 18 000 Bib
liotheken, die zuſammen etwas mehr als 75 Mill.onen Bände ent-
halten. Ueber 5000 Bände zählt man in 2849 Bibliotheken und
von dieſen ſind 1844 öffentliche und Geſellſchaftsbibliotheken, di
übrigen 100 Schul und Univerſitätsbibliotheken. Die öffentlichen
und Geſellſchaftsbibliotheken allein haben den Löwenanteil aller
Bibliotheksbücher in Beſitz, nämlich über 50 Millionen, alſo rund
zwei Drittel der Geſamtmenge. Benutzt werden ſie von mehr als
7 Millionen Leſern, denn ſo hoch beläuft ſich die Zahl der ausge-
gebenen Leihkarten. Bei 1446 Bibliotheken darunter iſt die Be-
nutzung vollkommen frei. Kleine Blibliotheken, die 1000 bis 5000
Bände beſitzen, gibt es nach dem amtlichen Berichte 5453. Davon
ſind 2188 öffentliche oder Geſellſchaftsbibliotheken, die übrigen
3265 Schul und Univerſitätsbibliotheken. Dieſe mittleren Biblio
theken verfügen zuſammen über 11,7 Millionen Bücher. Zu dieſen
Bibliotheken kommt noch eine außerordentlich große Anzahl
kleinerer, deren Bücherbeſtände zwiſchen 300 und 1000 Stück be-
a Sie haben zuſammen einen Beſitz von etwa 3 Millionen
Banden.

Aus dem Gerichtsſaal
Wegen Zurückhaltung an Fleiſchwaren

Vor dem Schöffengericht BerlinMitte wurde die Strafſache
gegen Frau Anna Win ſch, der Jnhaberin der Hofſchlächterfirma
T. ,E. Bieſold in Berlin, verhandelt. Bei der Firma waren große
Mengen Fleiſchwaren vorgefunden worden, die ſie zurückbe-
halten und nicht zum Verkauf gebracht hatte. Ferner wurde
der Angeklagten der Vorwurf gemacht, die Höchſtpreiſe überſchritten
zu haben. Das Gericht verurteilte die Angeklagte zu 8000 Mark
Geldſtrafe oder 800 Tagen Gefängnis.

en eclcz
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Auf märkiſcher Erde
61] Roman von Hanns von Zobeltitz

Ganz wunderliche Gedanken kamen ihr, ganz revo-
lutionäre Gedanken. Da waren die Rackower: jetzt wußte
ſie, ſchwer verſchuldet waren ſie, hatten ihren Reichtum ver-
geudet. Da ſaßen die Eltern in Rohlbeck: die hatten
immer ſparſam gelebt und doch ſo ſchlecht gewirtſchaftet, daß
ſie nun arm waren wie die Kirchenmäuſe, wenn man's
klipp und klar herausſagen wollte. Nicht viel anders ſtand
es wohl, mit Ausnahme vielleicht von Onkel Grucker, der
auf ſeinem ſchönen Majorat ſaß, mit den anderen Ver-
wandten und Nachbaren im Kreiſe.

Hatte da Bruder Wilhelm nicht recht, wenn er hinaus
gegangen war von der Klitſche in die Großſtadt, um ſich
neue Erwerbsmöglichkeiten zu erſchließen?! Aber frei
lich: er hatte das Hackentinſche Blut mit hinüber ge-
nommen. Auch er verſtand das Zuſammenhalten nicht.
Das Geld zerrann ihm unter den Händen. Eerade jetzt
wieder. Eigentlich trieb er's mit ſeinem Gewinn aus der
Bahnkonzeſſion auch nicht viel anders, wie es die Eltern
getrieben hatten, als ihnen die letzte große Erbſchaft ins
Haus gebracht worden war und ſie die Geldtönnchen unters
Bett geſtellt und aus ihnen geſchöpft hatten, bis das letzte
Goldſtück fort war.

Das Hackentinſche Blut! Vielleicht, gewiß war's nicht
nur das Hockentinſche. Ganz ähnlich, ganz gleich mochte
das Blut in den Adern der anderen Verwandten und Nach
baren rollen. Wer wirtſchaftete denn hier im Kreiſe wirk
lich erfolgreich? Die einen verſchwendeten, die anderen
darbten faſt und kamen doch auf keinen grünen Zweig,
zehrten auch nur vom Ererbten und mehrten es nicht.

Einer machte vielleicht eine Ausnahme: Holfen. Aber
der gehörte eben ſchon einer neuen Generation an.

Lag bei dieſer neuen Generation wohl die Zukunft?
Helene mußte an die Jungens denken, an Wilhelms

Söhne, Hans und Thedi. Und dabei wieder an Martha.
Vielleicht ſchlug in ihnen Marthas Blut durch. Vielleicht

ger ihr da e er Feſthaltens, den geſunden,
aufs Praktiſche gerichteten Sinn.

Eigentlich. waren ihr die J fremd geblieben.
Wie einem wohl oft das Nächſte am den bleibt. Als
unartige Bengels, die oft läſtig wurden, hatte ſie ſie meiſt
empfunden. Nun grübelte ſie ihnen nach. Der Aelteſte
hotte doch viel von der Mutter, einen nachdenklichen Sinn;

ein Bücherwurm war er. Thedi war äußerlich ganz
hackentiniſch, war auch Vaters Liebling. Glängzend be
gabt, hieß es; es flog ihm alles zu, was der Hans mühſam
erobern mußte. Aber er hielt nichts recht feſt. Um ihn
konnte man Sorge haben.

Eine ordentliche Sehnſucht nach den Jungens überkam
Helene, faſt als wäre ſie ſeit Wochen von ihnen getrennt.
Auch das zog ſie wieder nach Rohlbeck zurück.

Aber aus Rackow kam man nicht ſo leicht fort.
Ernſt und Tante Marie waren von einer Güte und Lie-
benswürdigkeit, der man gar nicht widerſtehen konnte.
Mochten ſie ſonſt ſein wie ſie wollten: ſie übten geradezu
einen Zauber aus in ihrer grenzenloſen Gaſtlichkeit.

Jetzt war auch das Haus wieder voll. Die kleine,
mollig runde Grete Waldegg wohnte im „Alpenröschen“;
Vetter Mollard, der gerade von Florenz zurückgekommen
war, wo er zwei Jahre lang Attachee geſpielt hatte, war
in der „Bleikammer“ einquartiert, und Merivaux, der ſich
plötzlich angeſagt hatte, war geſtern abend in den „Pfau“
eingezogen. Jn der „Nachtigall“ aber hauſte Bernhard
Roſe, ein mittelloſer junger Student, der nun ſchon zum
zweiten Male ein paar Sommermonate in Rackow zu
bringen durfte, um ſich ein wenig herauszufüttern. Helene
kannte ihn bereits. Jm vorigen Sommer war er mit
hohlen, blaſſen Wangen gekommen und weſentlich erholt
abgereiſt. Das war auch etwas, was immer wieder mit
Tante Marie verſöhnte: ihre Gutherzigkeit war ſo grenzen-
los wie ihre Gaſtlichkeit beide freilich gaben ſich oft nach
Laune und fragten nicht viel nach wie und warum.

Das junge Volk war ſehr fidel, und Onkel Ernſt und
Tante Marie taten mit. Jmmer ſtand etwas Neues auf
dem Tagesprogramm. Einmal fuhr die ganze Geſellſcha
nach dem Walde hinaus, in die Haſelberge, auf zwei mä
tigen Leiterwagen, um draußen herumzutollen; ein ander
mal gab's eine feſtliche Krocketpartie, in der die Sieger
mit Roſenkränzen belohnt wurden; im Dorfwirtshaus
wurde ein Preiskegeln veranſtaltet, oder es ging nach
Nugow, um den alten Grafen Delkowitz, Edlen von
Kaſtricz, in ſeiner grauen Johanniterburg zu üborfallen,
ſeine Segelboote mit Beſchlag zu belegen und ein paar
Schläge über den großen Nugower See zu machen.

An den Abenden wurde oft muſiziert.
Der kleine blaſſe Student war ein ganz tüchtiger

Klavierſpieler, der ſogar vor ſchwereren Aufgaben nicht
zurückzuſchrecken brauchte. Aribert Mollard klimperte
ſchlecht und recht die Gitarre, und die rundliche, mollige
Grete Waldegg fang dazu mit offenbarem Wohlgefallen,

Onkel

mehr ſchlecht als recht, irgendwelche Liedchen. Merivaux
hatte ſein Jnſtrument mitgebracht.

Helene war begierig, ihn zu hören. Geradeſo be
gierig, wie ſie überraſcht geweſen war, als er ihr davon er-
zählte, daß er Violine ſpiele.

Nun: er war kein Meiſter. Sie hörte es ſofort
heraus. Aber er war auch kein Stümper, und ſein Spiel
hatte eine angenehme perſönliche Note. Es war ſo friſch,
ſo natürlich und ſo anſpruchslos, wie ſein ganzes Weſen.
Sie konnte nicht anders: ſie mußte ihm nach ſeinem Vor-
trag ein paar freundliche Worte ſagen.

Er legte gerade ſein Jnſtrument in den Kaſten zurück,
ſah auf, lächelte, faſt ein wenig trübe: „Der gute Wille iſt
das beſte an meinem Spiel, glaub ich und ſetzte
dann raſch hinzu: „Aber ich bin ſehr glücklich, wenn es
Jhnen wenigſtens nicht mißfiel!“

Da wurde Helene gerufen. Faſt immer mußte ſie ja
zum Schluß ſingen. Onkel Ernſt ſteckte jedesmal eine
komiſchfeierliche Miene auf, wenn er ſie dazu aufforderte:
er zwang ſeinen ungeheuerlichen Körper zu einigen
tänzelnden Schritten, machte ihr eine großartige Ver-
beugung, ſprach in ſeinem weichſten Tonfall von der
Gnade, die die erhabene Künſtlerin ſeiner niederen Hütte
antue und ſtellte ein fürſtliches Honorar in Ausſicht.
Unter tauſend Louisdor tat er es nicht.

Als ſie zum erſten Mal im roten Damaſtſalon an den
Flügel getreten war, kam ein leiſes Beben über ſie. Die
Erinnerung wurde wach an jenen Abend, da ſie hier, hier
vor Schwarz geſungen hotte. Aber eine kleine Willens-
anſpannung genügte, und ſie war darüber hinweg. Und
war froh, daß es nicht ſchwerer geweſen.

Heut ſang ſie den Schubertſchen Erlkönig.
Während ſie ſang, freute ſie ſich nur des verſtändnis-

vollen Begleiters, des kleinen Studenten. Aber auch das
und alles andere, das Aeußerliche, verſank wie immer vor
ihrer Seele.

Sie verſetzte, verſenkte ſich ganz in die Dichtung. Jn
die Märchenſtimmung. Sie fühlte mit dem Vater, der mit
ſeinem Kinde durch Nacht und Wind reitet; ſie empfand
die angſtvollen Fragen des Kleinen mit. Sie kämpfte mit
dem Reiter gegen das Phantom, ſie erlebte mit ihm die
wilde, reſende Flucht und daß ſie umſonſt blieb gegen die
Naturwelt. Und ihr ſelbſt wars wunderbar, wie ſie nun
gelernt hatte, all das im Geſang auszudrücken. Frage
und Antwort von Kind und Vater, die Lockungen des Erl-
köwnigs, den ganzen Stimmungsgehalt des Liedes.

Fortſetzung e jfolgt.)
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Aus Halle und Umgebung
Halle, den 29. Juli.

Die Stadt Halle in den Verluſtliſten
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 574. Reſ.-Jnf. Regt.Nr. 27: Leutnant d. R. Otto Schönemann (1. Komp.) leicht verw.

bei der Truppe. Jnf. Regt. 87: Winkelmann, Oskar (I1.
Komp.) vish. vermißt, in Gefangſch. Preußiſche Ver
luſtliſte Nr. 575. Gren.-Regt. 6: Porath, Max (2. Komp.)
bish. leicht verw. verw. u. vermißt. Reſ.Jnf.Regt. 209:
Meſeberg, Heinrich (5. Komp.) Giebichenſtein, ſchwer verw.
Reſ.-Jnf. Regt. 258: Schaaf, Hermann (nicht Friedrich) (5.
Komp.) leicht verv. Preußiſche Verluſtliſte 576.Landw.Jnf. Regt. 11: Klinz, Bruno (5. Komp.) des Erſ.Batl.)
geſtorben inf. Krankheit. Reſ.-Jnf-Regt. 27: Vizefeldwebel
Walter Krauſe (7. Komp.) leicht verw. bei der Truppe; Unter
offizier Paul Schaaf (7. Komp.) leicht verw. Bierwiſch, Franz
(7. Komp.) leicht verw. Reſ.-Jnf.-Regt. 86: Homberg, Albert
(11. Komp.) verw. 20. 9. 14. Sächſiſche Verluſtliſte
300. 6. Jnf.-Regt. 105: Obſt, Hermann (7. Komp.) gefallen.
Württemberg. Verluſtliſte 416. Jnf.-Regt. 121, Lud-
wigsburg. Beher, Alfred (5. Komp.) gefallen. Preu-
ßiſche Verluſtliſte 577. Füſ.-Regt. 36: Schatz, Edmund
(9. Komp.) leicht verw. Reſ.-Jnf.-Regt. 36: 5. Komp.: Utffz.
Hermann Quandt, leicht verw. Utffz. Johannes Conrad, ſchwer
verw.; Gefr. Ernſt Martin, leicht verw. Ulbrich, Paul, leicht
verw. Stein, Ludwig, leicht verw. bei der Truppe; Wolf, Willy,
leicht verw. 6. Komp.: Ltn. d. R. Johannes Poppe, leicht verw.;
Fiſcher, Otto, gefallen; Brückner, Karl, Cröllwitz, leicht verw.
7. Komp.: Gefr. Hermann Haberkorn, Cröllwitz, leicht verw.
Gefr. Willy Danker, leicht verw. b. d. Tr. Stolle, Otto, Cröll
witz, leicht verw. z. Tr. zur.; Richter, Max, Giebichenſtein, leicht
verw.; Merkel, Kurt, leicht verw.; Rabe, Walter, leicht verw.
8. Komp.: Gefr. Paul Zinke, ſchwer verw. Stitz, Karl, leicht
verw. Balthaſar, Wilhelm (9. Komp.) verw. 28. 3. 15. Jnf.
Regt. 41: Schuhmann (Schumann) Paul (10. Komp.) bish.
vermißt., in Gefangſch. Jnf.-Regt. 87: Rein, Karl (5. Komp.)
leicht verw. Jnf.-Regt. 93: Schroder III, Walter (5. Komp.)
leicht verw. Jnf.-Regt. 155: Eckſtein, Willy, (2. Komp.) verw.
27. 3. 16. Reſ.-Jnf.-Regt. 236: Bellenbaum, Paul (1. Komp.)
gefallen. Reſ.-Jnf.-Regt. 268: Offz.-Stellv. Johannes Nie
mann (2. Komp.) verw. 21. 6. 15. Reſ.-Jäger-Batl. 1: Geſſel,
Karl (1. Komp.) bish. vermißt, in Gefgſch. Sächſiſche
Verluſt liſte 300. Reſ.-Jnf.-Regt, 243: Fiſcher I, Hermann
(12. Komp.) Giebichenſtein, leicht verw. Preußiſche
Verluſtliſte 578. Jnf.-Regt. 165: Gefr. Friedrich Linde-
mann (7. Komp.) leicht verw. Reſ.Feldart.-Regt. 64: Legner,
Georg (L. Mun.-Kol. d. 1. Abt.) ſchwer verw. Fuß- Artillerie
Battr. 107: Ltn. Wilhelm Michael, leicht verw. Kaiſer-
liche Marine. Verluſtliſte 83 Becker, Hermann,
Heizer, Giebichenſtein, tot. Knauth, Otto, OberHeizer, Gie-
bichenſtein, tot. Verluſtliſte 21 der Kaiſerlichen
Schutztruppe. Schutztruppe für Deutſch-Südweſtafrika:
Kriegsfr. Otto Strube geſtorben, Laz. Keetmanshap, 21. 5. 15.

Schutztruppe für Kamerun: Hauptm. Siegfried Kallmeyer,
bei Uebergabe v. Morg in engl. Gefgſch. Preußiſche
Verluſtliſte 579. Reſ.-Jnf.-Regt. 31: Panier, Otto (12.
Komp.) leicht verw. Jnf.- Regt. 62: Sauer, Hermann (I.
Komp.) Gebichenſtein, verw., 15. 9. 14.; Tänzer, Kurt (10. Komp.)
verw. 6. 9. 14. Jnf.-Regt. 72: Nerre, Walter (5. Komp.)
abermals leicht verw.

liſte 301. Landw.Jnf. Regt. 133: Gerlach, Paul (5. Komp)
ſchwer verw. und vermißt. Preußiſche Verluſtliſte
580. Jnf.-Regt. 41: Kern, Werner (1. Komp.) leicht verw.;
Großmann, Kurt (2. Komp.) gefallen. Jnf.-Regt. 153: Kalze,
Oskar (9. Komp.) gefallen. Feldart.-Regt. 112: Gefr. Willy
Walter (6. Battr.) leicht verw. Feldart.-Regt. 204: Utffz. Max
Paul (7. Battr.) Giebichenſtein, ſchwer verw. 1. Garde-
Pionier-Batl.: Schulze, Wilhelm (5. Feld-Komp.) geſtorben an
ſeinen Wunden. Fleiſch-Kraftwagenkolonne des IX. Armee-
korps: Offz. Stell. Leopold Böttcher geſtorben, inf. Krankheit.

Vermiſchtes
Vom Deutſchtum in Bulgarien

Prof. Dr. Kaindl ſchreibt in der deutſchöſterreichiſchen
chrift „Deutſche Arbeit“ Frag)

Jn Bulgarien fanden ſich Deutſche, wie es ſcheint, in be
merkbarer Zahl erſt ein, nachdem das Land nach dem Ruſſiſch-
Türkiſchen Krieg ein ſelbſtändiges, wenn auch der Pforte
tributpflichtiges Fürſtentum geworden war. Der 1879 zum
Fürſten gewählte deutſche Prinz Alexander von Battenberg be-
rief deutſche Handwerker, Kaufleute und Beamte. Ebenſo ließ
er aus Württemberg ſeinen Hofprediger Dr. Koch kommen, der
die Deutſchen um ſich ſammelte. Auch eine kleine deutſche
Schule wurde ſchon damals begründet, doch ging ſie ein. All-
mählich kamen weitere Deutſche nach Bulgarien; dazu trug der
Bau der Orientbahn bei, ferner die deutſchen Jnduſtrie- und
Bankunternehmungen, die in Bulgarien arbeiten. Aber auch
deutſche Bauern fanden ſich ein, wahrſcheinlich zunächſt aus
Ungarn. Jm Jahre 1886 bildeten 100 Perſonen die „deutſch-
evangeliſche Gemeinde“ in Sofia, denen die bulgariſche Regie
rung eine von dem inzwiſchen abgedankten Fürſten Alexander
erbaute Kapelle überließ. Auch dieſe Gemeinde ſchloß ſich an
die preußiſche Landeskirche an (1892). Bei der Errichtung der
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neuen evangeliſchen Schule (1887) half der Berliner Schul
verein; ſie hat ſich ſehr gut entwickelt und wird auch von bul
gariſchen und anderen nichtdeutſchen Kindern beſucht. Die
Deutſchen katholiſcher Konfeſſion ſcheinen zumeiſt ebenfalls dieſe
Schule zu beſuchen, denn eine deutſch-katholiſche Schule gibt es
in Sofia nicht. Deutſche wohnen ferner in Ruſtſchuk (hier gibt
es eine deutſch-evangeliſche und eine deutſch-katholiſche Schule).
Otanza (ſüdöſtlich von Ruſtſchuk), Widdin, Siliſtriga, Varna,
Endje bei Schumla, um Plewna und in Philippopel (mit einer
Schule der Berliner deutſchen Schulvereins). Die Geſamtzahl
der Deutſchen dürfte 4000 betragen.

Die Zerſtörung der Glasgemälde von St. Quentin
Fliegerbomben der Franzoſen oder Engländer haben in der

ketzten Wochen in der ehrwürdigen Kathedrale von St. Quentin
das ſchwerſte Unheil angerichtet. Die franzöſiſche Regierung
hätte den Schaden, der hier an einem der bedeutendſten gotiſchen
Bauwerke Frankreichs, einer Meiſterkathedrale des 13. Jahr-
hunderts, und beſonders in ſeinem herrlichſten Schmuck, den
alten Glasgemälden, bewirkt wurde, längſt zu einer Denkmals-
hetze nach Reimſer Muſter ausgenutzt. Zahlreiche Bauteile
ſind von Gewölben und Seitenwänden herabgeſtürzt. Die
Glasfenſter der einen Langſeite der Kirche ſind völlig zer-
ſplittert. Jeder Bombenwurf, auch nur in der Nähe, aber ge-
fährdet nicht nur den Reſt der Glasgemälde, ſondern die
Katherale ſelbſt. Denn dieſe iſt konſtruktiv ſehr unſicher und
hat ſchon in alter Zeit durch Eiſenverſpannungen unter den
Gewölben geſtützt werden müſſen. Der Beſtand des ganzes
Baues muß danach bei weiteren Angriffen als höchſt gefährdet
angeſehen werden.

Die Fahrtgeſchwindigkeit der deutſchen Schnellzüge
Die Frage der Geſchwindigkeit der Verkehrsmittel iſt in

aleicher Weiſe für den Techniker, den Nationalökonomen und
auch den Geographen von Bedeutung. Jn dieeſm Zuſammen-
hange ſeien die Ergebniſſe einer Unterſuchung der Fahrtge-
ſchwindigkeit der deutſchen Schnellzüge wiedergegeben, die
S. v. Jezewski (in „Petermanns Mitteilungen“) ver-
öffntlicht. Während die bisherigen Unterſuchungen im weſent
lichen nur einige beſonders ſchnelle und

keiten auf einzelnen Hau
berechnet Jezewski die
deutſchen Schnellzüge, indem er einerſeits die Summe der von
allen Schnellzügen der einzelnen Eiſenbahnverwaltungen inner
halb des Deutſchen Reiches zurückgelegten Zugkilometer, an
dererſeits die zu dieſer Leiſtung benötigten Fahrzeiten feſtſtellt,
wobei natürlich die Aufenthalte auf den einzelnen Siationen

rslinien in Betracht zogen,
Durchſchnittsgeſchwindigkeit aller

abgezogen werden. Die Berechnungen ſind auf Grund der
Sommerfahrpläne des Jahres 1914 vorgenommen, unberück-
ſichtigt blieben die in den ſommerlichen Fahrplan eingeſchal
teten, nur in dieſer Jahreszeit und nur an beſtimmten Tagen
verkehrenden Sonderzüge. Demnach wurden von den deutſchen
Eiſenbahnen im Sommerhalbjahr 1914 334 290,0 Schnellzugs
kilometer an einem Tage gefahren. Da die hierzu erforderliche
Geſamtfahrzeit 321 969 Minuten betrug, beträgt die mittlere
Fahrgſchwindigkeit der deutſchen Schnellzüge 62,3 Kilometer in
der Stunde. Selbſtverſtändlich weichen die einzelnen Zug-
gattungen innerhalb dieſes Durchſchnittsmaßes entlich von
einander ab. Die ſchnellſten Züge mit einer Durchſchnitts
geſchwindigkeit von 60,7 Kilometer in der Stunde ſind die zwei
klaſſigen D-Züge, die auf ſehr großen Entfernungen mit
möglichſt wenig Zwiſchenſtationen verkehren. Jhnen reihen ſich
die Luxuszüge an mit 65,8 Kilometer in der Stunde, hierauf
kommen die dreiklaſſigen DeZüge mit 642 Kilometer in der
Stunde. Die zuſchlagfreien Schnellzüge, ſogenannte Eilzüge,
mit drei Wagenklaſſen, haben eine Durchſchnittsgeſchwindigkeit
von 57,8 Kilometer in der Stunde. Der ſchnellſte Zug in
Deutſchland iſt nicht, wie allgemein behauptet wird, der DeZug
Berlin Hamburg, der ſeine 286,8 Kilometer lange Strecke in
194 Minuten mit einer Stundengeſchwindigkeit von 88,7 Kilo
meter zurücklegt, ſondern der De Zug Hannover Min
den der zur Bewältigung ſeiner 64,4 Kilometer langen Strecke
nur 43 Minuten braucht und daher eine Geſchwindigkeit von
89,9 Kilometer in der Stunde erzielt. Zu den ſchnellſten Zügen
ehören außer dem Hamburger Zug, der an zweiter Stelle ſteht,er bahriſche D- Zug München --Nürnberg, ſowie die
Züge Halle Berlin.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 19. Juli. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

Geld BriefNewYork 5.28 H.Holland. 224/, 2251/,Dänemark 157.50 158Schweden 157.50 158Norwegen 157.50 158Schweiz 1027 103Heſterreich- Ungarn 69.45 69.55
Rumänien 2865 87Bulgarien 79 80

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 19. Juli. Die Verkürzung der Lieferungsfriſten im

Börſenverkehr ließ auch heute die Realiſationsneigung auf faſt
allen Umſatzgebieten anhalten. Bei der nahezu faſt vollſtändigen
Geſchäftsſtille genügte unter dieſen Umſtänden geringfügiges
Material, um ein Abbröckeln der Kurſe herbeizuführen, das ber
manchem hoch bewerteten Papieren etwas ſtärker, bei Neben
papieren geringfügig iſt. Ueber 3 Prozent gingen die Einbußen
nicht hinaus. Gut im Kurſe gehalten blieben Montan- und
Elektrizitätsaktien ſowie der Rentenmarkt. Jm Verlaufe trat
teilweiſe Befeſtigung ein. Geld blieb ſehr flüſſig und iſt zu
4 Prozent angeboten. Privatdiskont 456 und darunter.

Produktenbericht
Berlin, 19. Juli. Jm Produktengeſchäft hat ſich ſeit geſtery

nichts geändert. Die Tendeng, ſoweit von einer ſolchen geſprochen
werden kann, war ſtetig. Die tatſächlich zuſtande gekommenen
Geſchäfte wie an den Vortagen ſehr eng begrengzt. S p el ſpreu-
mehl, Heidekraut und Spergel wurde in kleinen Poſten
gehandelt. Seradella und blaue Sagtlupinen waren
gefragt. Saatpeluſchken und Sagtpferdebohnen ſind
äußerſt knapp geworden und kaum erhältlich. Wetter: Regen-
drohend.

Wiener Börſenſtimmungsbild
Wien, 19. Juli. Bei andauernder Zurückhaltung verlief der

Börſenverkehr äußerſt ſtill. Vorübergehend machten ſich geringe
Verkäufe in einzelnen Rüſtungs- und Eiſenwerten gelrend, doch
wurde die mäßige Abſchwächung derſelben wieder wettgemach, ſo
daß ungefähr die geſtrigen Kurſe in Geltung blieben. Dies gilt
auch von den bevorzugten Bankaktien gen waren Petroleum
werte und einzelne Eiſen und Munitionsaktien billiger erhältlich.
In Nachfrage ſtanden Zucker und Lederak?en. Der Anlagemarkt
zeigte keine Aenderung.

Markktberichte
Chbicago, 19. ar Weizen Juli 110 Septbr. 1125 Dezbr.

1151 Mais Juli 79 Septbr. 751 Dezbr. 657 malz:Juli 12471, Septbr. 1305, Dezbr. 1310. Pork. Jult 2587
terte r a Fivpen: Juli 13,37 Septbr. 13,40. Hafer Jul

s Septbr. 41.
New-Pork. 19. Juli. Weizen Juli Septbr. Winter-weizen: 122. Weizen Nr. 1 northern: 1321 Mais loko: 90

Mehl Zucker zentrifugal Kaffee 9 W. T. B.

Letzte Telegramme
Wirtſchaftliche Beſprechungen in Wien

Berlin, 19. Juli. Jn dieſen Tagen werden wieder
Vertreter der hieſigen Zentralbehördennach Wien reiſen, um mit Vertretern der zuſtändigen
öſterreichiſchungariſchen Dienſtſtellen die ſeit einigen
Monaten eingeleiteten wirtſchaftlichen Be
ſprechungen fortzuſetzen.

Auszeichnung Emir Jbn Reſchids
Konſtantinopel, 19. Juli. (Agentur Milli) Zur Belohnung

für ſeine Treue gegenüber dem Kalifat und für die dem
osmaniſchen Reich erwieſenen Dienſte wurde der Emir Jbn
Reſchid zum Oberbefehlshaber der Truppen und Frei-
willigen von Nedjd und Zubeir ernannt. Der Sultan verlieh hm
unter Ueberſendung eines mit Diamanten geſchmückten Säbels
die Diamantenplakette des Medſchjdieordens.

G

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Berlin, 19. Juli. Am 18. früh griffen deutſche
Seeflugzeuge die im Kriegshafen von Reval
liegenden feindlichen Kreuzer, Torpedobvote, U-Boote und
dortigen militäriſchen Anlagen mit Bomben an. Zahl-
reiche einwandfreie Treffer wurden auf den feindlichen
Streitkräften erzielt, ſo auf einem U-Boot 4. Jn den
We Fr. la gen wurden große Brandwirkungen hervor
gerufen.

Trotz ſtarker Beſchießung von Land aus und trotz ver
ſuchter Gegenwirkung durch feindliche Flugzeuge kehrten

Züge die Geſchwindig- unſere Seeflugzeuge ſämtlich unverſehrt zu den ſie vor den

ſFinniſchen Meerbuſen erwartenden Seeſtreitkräften zu
rück. Obwohl [etztere infolge großer Sichtigkeit ſehr früh
zeitig von Land beobachtet und durch feindliche Flugzeug-
aufklärung feſtgeſtellt waren, zeigten ſich keine feindlichen
Secſtreitkräfte.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauvtquartier, 19. Juli 1916.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Jm Somme- Gebiet wurden geſtern Abend das
Dorf Longueval und das öſtlich an das Dorf anſtoßende
Gehölz Belleville von dem Magdeburger Jnfauterie-
Regiment 26 und dem Altenburger Regiment in hartem
Kampfe den Engländern wieder entriſſen, die neben großen
blutigen Verluſten acht Offiziere, 280 Mann an Geſangenen
einbüßten und eine beträchtliche Anzahl Maſchinengewehre
in unſerer Hand ließen. Feindliche Angriffe gegen nuſere
Stellungen nördlich Ovillers ſowie gegen den Süd-
rand von Pozières wurden bereits durch Sperrfeuer unter-
bunden und hatten nirgends den geringſten Erfolg.

Südlich der Somme ſcheiterten franzöſiſche
Teilangriffe nördlich von Barlenx und bei Belloy. An
e Stellen kamen ſie über die erſten Anſätze nicht
inaus.

Rechts der Maas ſetzte der Feind ſeine vergeblichen
ſſrengungen gegen unſere Linien auf der „Kalten Erde“

or

Nördlich von Ban de Sapt
Patrouillenuternehmung erfolgreich.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. Hindenburg
Südlich und ſüdöſtlich von Riga haben unſere tapfe-

ren Regimenter die wiederholten, mit verſtärkten Kräften
geführten ruſſiſchen Angriffe unter ungewöhnlich hohen
Verluſten für den Feind zuſammenbrechen laſſen.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

Prinzen Leopold von Bayern
Die Lage an der Front iſt unverändert.
Auf die Bahnhöfe Horodzieja und Pogorjelzy, der mil

Truppentra orten belegten Straße Minsk Richtungr

deutſchewar eine

n wurden von unſeren Fliegergeſchwadern
erfolgreich zlreiche Bomben abgeworfen.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen.
Teilweiſe lebhafte Feuertätigkeit des Geguers, beſon

ders am Stochod, ſowie weſtlich und ſüdweſtlich von Luck.

Armee des Generals Grafen v. Bothmer
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Nichts Neues.

Oberſte Heeresleitung.

Der franzöſiſche Heeresbericht
tht Paris, 19. Juli. Amtlicher Kriegsbericht von geſtern Nach

mittag.
Südlich der Somme griffen dir Deutſchen am ſpäten Abend

und im Laufe der Nacht die franzöſiſchen Stellungen von
Biaches bis Maiſonnette an. Trotz wiederholter Ver-
ſuche, die ihnen ſchwere Verluſte koſteten, konnten ſie ſich nicht in
den Beſitz von Maiſonnette ſetzen. Ein Teil von ihnen drang am
Kanal entlang in den öſtlichen Teil von Biaches ein. Der
Kampf geht weiter. Auf dem linken Ufer der Maas ſcheiterte
ein deutſcher Handſtreich gegen die Höhe 304. Auf dem rech
ten Ufer kam es im Laufe der Nacht zu Handgranatenkämpfen an
den ggängen Chapelle, Sainte-Fine und weſtlich von Fleury,
überall wurden die Deutſchen zurückgeſchlagen. Ziemlich lebhafter
Artilleriekampf in der Gegend von La Laufée und Chénois.
Auf dem übrigen Teil der Front verlief die Nacht ruhig.

Der Abendbericht lautet: Südlich der Somme war der Tag
verhältnismäßig ruhig. Der Feind hat ſeine Verſuche gegen
Maiſonnette nicht erneuert. Wir haben die Deutſchen aus
einigen Häuſern vertrieben, die ſie noch im Dorfe Biaches hielten.

der übrigen Front iſt kein Ereignis von Bedeutung zu
melden.

Belgiſcher Bericht: Jn der letzten Nacht hat eine belgiſche Ab
teilung einen Handſtreich gegen feindliche Schützengräben nördlich
von Dixmuiden ausgeführt. Er gelang ihr, in einen der Gräben
einzudringen, die Mehrzahl der Beſatzung zu töten und unver-
wundete Gefangene mitzubringen. Während des Tages ſchwache
Tätigkeit der Artillerie.

Der engliſche Heeresbericht
London, 18. Juli. (Reuter.) General Haig meldet, daß

Nebel und Regen die Operationen nördlich Ovillers ver
hindern. Wir machten auf einer Front von 1000 Yards Fort
ſchritte und vertrieben den Feind aus ſtark befeſtigten
Stellungen, machten Gefangene und erbeuteten Maſchinen
gewehre. Wir unternahmen einen erfolgreichen Ueberfall auf
die Laufgräben bei Whytſchaete. Ein deutſcher Ueberfall bei
Cuinchh wurde durch unſer Feuer vereitelt.

Engliſcher Kriegsbericht. Die Deutſchen eröffneten heute
Abend nach einer Beſchießung mit tränenerregenden Gasbom
ben einen Angriff auf unſere Stellungen in der Nachbarſchaf
von Longueval und des Waldes von Delville. Der ſchwere
Kampf dauert noch an. Sonſt iſt nichts weſentliches zu berichten,

wetterbericht
Jm mittleren Deutſchland dauerte das wolkige, mäßig

warme Wetter ohne nennenswerte Niederſchläge auch geſtern
fort. Jm Weſten und Nordoſten traten wieder ſtrichweiſe etwas
ſtärkere Regenfälle auf, in Oſtpreußen in Gewitterbegleitung.
Jn Aachen wurden heute früh 10 Grad Wärme gemeſſen, wäh-
rend Memel 20 Grad meldet. Ausſichten für Don-
nerstag: Zunächſt noch Fortdauer der herrſchenden Witterung.
SSAòvGCGGGG6SGWUUWG6GCCC.SCSSsS-SGSTLSwUWÜoÜ
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Die Himmelsflöte
Skizze von Karl Friedrich.

Eigentlich hatte es ſich das unſcheinbare braune Ding
mit den blanken Klappen, das ausſah wie eine verpfuſchte
Spielzeuggranate mit ſilbernen Verſchnürungen, nie träumen
laſſen, daß es auch einmal eine Geſchichte haben werde, aber
von dem Tage an, wo ſich ihr Schickſal mit dem Hein
Mogenſens verband, trat auch die Himmelsflöte ſozuſagen
in das große Weltgeſchehen ein. Und das kam ſo:

Hein Mogenſen war der Dämelklaas der Kompagnie,
ein hochaufgeſchoſſener blonder Burſche mit roten Wangen,
waſſerhellen Augen, geſunden Zähnen und einem Paar
un wahrſcheinlich großer Hände. Er war ſchwerfällig in
ſeinen Bewegungen und noch ſchwerfälliger in feinem
Denken. Er ſcheute ſich vor keiner noch ſo groben und
ſchmutzigen Arbeit, man konnte ihm die ſchwerſten Laſten
aufbürden, Hein Mogenſen tat alles bedächtig und wie's
ihm befohlen war, ohne ſein gutmütiges, breites Grinſen
dabei jemals zu verlieren. Aber wenn es eine Aufgabe
galt, die ſelbſtändiges Ueberlegen und Handeln erforderte,
dann verſagte Hein Mogenſen vollſtändig, dann war er
hilfſos wie ein ABC- Schütze und konnte ſogar ſein Lachen
vergeſſen. Es hatte einige Zeit gedauert, bis ſich die Vor
geſetzten und die Kameraden an dieſe Zwieſpältigkeit Hein
Mogenſens gewöhnt hatten, aber nachdem ſie ſich darüber
klar geworden waren, fanden ſie auch den richtigen Ton für
den „Dämelklaas“.

Hein Mogenſen war überall wohlgelitten, da es keinen
willigeren Helfer gab, als ihn, und ſein abgeſchabter leder-
ner Tabakbeutel wurde nie leer, trotzdem es keinen Men
ſchen in der weiten Welt gab, der ſich hätte veranlaßt fühlen
können, ihm ein Liebesgabenpäckchen zu ſchicken. Hein
Mogenſen hatte nicht Vater und Mutter mehr, nicht Ge
ſchwiſter und Anverwandte, und ſeine paar Freunde
droben an der Waterkant waren ſelbſt ſo arm wie Kirchen
mäuſe, er machte ſich jedoch keinerlei Gedanken über dieſen
gänzlichen Mangel an Beziehungen und war zufrieden,
wenn er nach getaner Arbeit irgendwo ſtill in einer Ecke
hocken, ſeine kurze Pfeife ſchmauchen und an Meer und
Marſch denken konnte. „Hein Dämelklaas ſtumpfſinnt
wieder“, ſagten dann die Kameraden, aber ſie ließen ihn
zufrieden und mehr verlangte er gar nicht.

Dieſe Sehnſucht nach der Heimat war Hein Mogenſens
großes Geheimnis, das er ängſtlich hütete, wie einen
goldenen Reichtum, er fürchtete, man könnte ihn noch mehr
verſpotten, wenn man erführe, wie tief ihm im Herzen das
Verlangen nach Strand und Knick brannte, wie in ſeinem
Träumen und Wachen das Meer vauſchte und ihm ſeine
ſchönſten Lieder vorſang. Was hätte Hein Mogenſen nicht
darum gegeben, wenn er ſich nur einmal für eine Viertel-
ſtunde, ſtatt im Dreck des Schützengrabens wühlen zu
müſſen, in den weichen weißen Dünenſand daheim hätte

Ein Nothelfer, aber keiner von den
bekannten vierzehn

Ein Kriegsbild von Armin Stein.
Sie ſaßen um den Tiſch her, Vater, Mutter und Kinder.

Eben war von dem Ferdinand eine Feldpoſtkarte gekommen,
auf der er den Seinigen ſchreiben konnte, es ginge ihm
gut. Neun Pfund hätte er wohl abgenommen, und der
Rock wäre ihm jetzt viel zu weit, denn mit der Verpflegung
ſtünde es nicht zum beſten, und zu tun hätte es auch recht-
ſchaffen gegeben die Zeit her bei Verdun, wo's alle Tage
wraegangen wäre, als hätte die Hölle ihren Rachen auf-
geſperrt, und jeden Abend, wenn er hundemüde auf dieErde hingefallen wäre zum Schlafen, hätte er ſich immer

gewundert, daß er noch lebendig und bei Sinnen wär.
Bloß eine kleine Schramme am Hals hätte er gekriegt, ſonſt
aber wären die Franzmänner artig gegen ihn geweſen.

Die Mutter langte die Bibel vom Geſims und las den
91. Pſalm: „Wer unter dem Schirm des Höchſten ſitzet

Aber die Feldpoſtkarte hatte acht volle Tage gebraucht,

ehe ſie ſich von Verdun bis nach Landshut gefunden hatte,
und was konnte da inzwiſchen alles paſſiert ſein! Der Vater
dachte das auch ſtill bei ſich ſelbſt, ſcheute ſich aber, es auszu-
ſprechen.

Und es war inzwiſchen auch wirklich was paſſiert, etwas
ganz Grauſiges. Bei dem Vorbollwerk Vaur war's. Die
Deutſchen gingen mit Sturm drauf, ſie mußten's haben, derPuntt war ihnen zu wichtig für die ganze Belagerung. Und
das GrenadierRegiment, bei dem der Ferdinand ſtand, war
auch dabei. Hart ging's her, unſagbar hart, und das Regi-
ment kam in ein Kreuzfeuer, von vorn und von der Seite
zugleich. Es ſtob auseinander wie Spreu vor dem Wind,
ohnmächtig verhallten die Kommandorufe in dem Donner-
gebrüll der Geſchütze.

Der Ferdinand irrte mutterſeelenallein hierhin und
dorthin. Unter dem Helm tropft ihm der Schweiß hervor,
und die Sinne waren ihm ſchier abhanden gekommen. Da
fühlt er einen Schlag am Kopf: der Helm fliegt ihm
herunter, eine Gewehrkugel hat ihn durchbohrt. Seine
letzte Kraft zuſammennehmend flüchtet er r ein nahes
Gehölz zu. Die Augen hält er ſtracks auf das ſchutzver
heißende Strauchwerk gerichtet, daß er auf dem Erdboden
unter ſeinen Füßen nicht Acht hat. Da ſitzt er plötzlich bis
zu den Knieen in einem Moraſt. Entſetzt quält er ſich
weiter, auf die Anrhöhe zu, die ihm zur Rettung winkt.
Aber o weh, der Sumpf wird tiefer und tiefer. Schon ſteckt

——m—
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Das Held entkang am Abend.
Das Feld entlang am Abend,
Das Herz vom Tag noch ſchwer
Ganz leis geht meine Seele,
Ein ſchüchtern Kind, mir nebenher

Die Aehren nicken grüßend,
Als kennten ſie mich und mein Leid:
„Nur ſtille ſein und reifen,
Ein Schickſchalsacker iſt die Feit“

Und wie ich in den Stimmen lauſche,
Mit Weg und Feld bekannt,
Trägt, heimlich gepflückt, meine Seele
Einen Blumenſtrauß in jeder Hand

Karl Hans Frank.
(Aus dem zweiten Juliheft des „Cürmer“, Verlaz von Greiner

Pfeiffer, Stuttgart).
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einbuddeln können, um dem Gezirpe der Heimchen zuzu
hören! Es gab Tage, wo die ſchweigende Sehnſucht den
blonden Rieſen faſt krank machte, ſo daß Scheltworte und
Anſchnauzen auf den „Dämelklaas“ nur ſo regneten. Hein
Mogenſen ertrug auch das ſcheinbar gleichmütig, aber es
war ihm dabei, als müſſe etwas in ihm mit lautem Knall
zerſpringen.

Da kam zur rechten Zeit die Himmelsflöte und riß
ihn aus allen Nöten.

Chriſttag war's geweſen. Die Kompagnie lag in
Ruheſtellung, eine kindliche fiebernde Erwartung war
unter den Leuten, was ihnen die angekündigte Feldpoſt
bringen werde, nur Hein Mogenſen ſaß in einer Ecke,
rauchte und träumte die Feldpoſt war für ihn ein Ding,
was ſeinetwegen nicht zu eriſtieren brauchte. Aber als dann
der Wagen mit den Paketen kam, miſchte er ſich doch unter
die Kameraden, die ſich um den Unteroffizier drängten.

Jeder erhielt ſein Päckchen, einige ſogar drei, vier.
Hein Mogenſen ſah es ohne Neid, aus der Fülle würde
auch für ihn ganz gewiß ein wenig Tabak abfallen. Plötz-
lich fuhr er zuſammen. Der Unteroffizier hatte ſeinen
Namen gerufen. Ein paar Kameraden ſchoben ihn unter
Puffen und Necken vor.

„Gefreiter Mogenſen“, ſagte der Unteroffizier, „für
Sie iſt eins von dieſen Liebesgabenpaketen beſtimmt.“

Ein paar Minuten ſpäter ſaß Hein Mogenſen wieder
in ſeiner Ecke, bemüht, das unverhoffte Paket zu öffnen.
Unter allerhand ſchönen Sachen fand er ein Briefchen, das
er mit einiger Schwierigkeit entzifferte, und dem er ent

er darin bis an die Hüften, und dann noch einen Schritt,
ſo geht ihm der Schlamm bis unter die Arme.

Verloren wenn nicht von irgendwoher Hilfe kommt!
Er ſchreit, was er ſchreien kann, aber das Getös der

Donnerbüchſen lacht dazu. Seine Augen gehen gierig nach
allen Richtungen, ob er's nicht ſchimmern ſehe, das Rote
Kreuz im weißen Felde, aber nirgends läßt ſich eine
Menſchenſeele ſehen.

Und ein eiskalter Schauer rieſelt ihm durchs Gebein.
Gerechter Gott, ſo ſollſt du enden? Jm Sumpf erſticken?
Kein Menſch hört dich! Und wennn dich auch einer hörte,
er kann ja nicht heran, er verſinkt ja ſelbſt im Schlamm!

Da in ſeiner großen Not ſchreit ſeine Seele hinauf zu
dem, von dem er in der Schule und Kirche gehört hat, ſein
Auge ſtehe offen über allen Menſchenkindern und ſehe alles;
und Wunder könne er auch tun. Er holt alle die Sprüche
hervor, die er noch kann und die aus dem Ton gehen: Bei
Gott iſt kein Ding unmöglich. Erſt flüſtert er ſie vor ſich
hin, dann fällt ihm ein, daß in der heiligen Schrift die
Beter müßten teils laut rufen und daß da einem angeraten
wird, man ſolle es recht dringlich machen und immer wieder
anfangen. So tut er das auch und ſchreit aus Leibeskräften.
Zuletzt noch fällt ihm das Verslein ein, das der Pfarrer
auf der Kanzel angeführt hatte in ſeiner letzten Predigt, da
es hinausgehen ſollte in's Feld:

Wo Menſchenrat nicht weiter kann,
Da hebt erſt Gottes Rat recht an.

Nun wird er ſtill und lauſcht und ſieht ſich nach allen
Seiten um. Nichts rührt ſich, nichts läßt ſich blicken.

Aus den Augen brechen ihm die Tränen, und er ſchluchzt
wie ein kleines Kind. Der letzte Mut iſt ihm vergangen.
Zu den Seinen daheim eilen ſeine Gedanken. Jetzt werden
ſie's geleſen haben auf ſeiner letzten Feldpoſtkarte: es geht
mir gut. Ach, wenn ihr wüßtet, wenn ihr's wüßtet! Und
nun kriegt ihr keine Karte mehr von eurem Ferdinand! Der
liebe Gott will nichts mehr von mir wiſſen, mit mir iſt's
auts!

Wie lange mochte er ſchon in dem Sumpf geſteckt haben
Wie eine halbe Ewigkeit kam's ihm vor. Und nach dem
Stand der Sonne mußte es bald Abend werden. Dann kam
die Nacht, und wenn die Nacht kam, das war ja dann ſeine
letzte auf Erden, er ſah die liebe Sonne nie mehr aufgehen,
nie mehr!

Er fühlt, wie ihm in den Adern das Blut erſtarrte, und
vor den Augen ward's ihm dunkel,

das Leben gerettet!“

nahm, daß eine Dame „dem tapferen Feldgrauen“ mit
dieſem Paketchen eine Weihnachtsfreude zu machen hoffe.

Auf dieſem Wege alſo kam Hein Mogenſen zu der
Himmelsflöte. Zuerſt hatte er durchaus nicht gewußt, was
er mit dem verrückten Ding anfangen ſollte, und nur der
unbeſtimmte Gedanke, daß es ihm von einem hübſchen
jungen Mädchen geſandt ſein könnte, hielt ihn davon zu
rück, es achtlos beiſeite zu werfen. Auch gefielen ihm die
großen ſilbernen Buchſtaben, die den Namen „Himmels-
flöte“ bildeten und ſchließlich entdeckte er auch in einem
Eckchen des Kaſtens worin ſie lag, eine gedruckte „Ge-
brauchsanweiſung“.

Wochenlang ſaß Hein Mogenſen brütend und ſchwitzend
über dieſem mit ſeltſamen Zeichen und Zahlen bedruckten
Papier und ſuchte ſich mit ſeinen unförmigen Fingern die
Buchſtaben zufammen. Es bedurfte ſeiner ganzen Kols-
ſtarrigkeit, um auszuhalten und nicht im Zorn das fettige
Papier in tauſend Fetzen zu zerreißen.

Nur heimlich, wenn niemand in der Nähe war, wagte
er es, die Nutzanwendung ſeiner Studien an dem Jnſtru-
ment zu machen. Mit einer zärtlichen Vorſicht taſtete er
die blanken Klappen ab und freute ſich wie ein Kind, als er
allmählich eine Ordnung in den Tönen erkannte. Aber es
dauerte doch noch einige Zeit, bis Hein Mogenſen das erſte
kleine Liedchen auf der Himmelsflöte ſpielen konnte.

Eines Frühlingsabends, als eine wunderbar weiche
Stimmung die Luft erfüllte, ſaß Hein Mogenſen vor dem
Mannſchaftsunterſtand und blies zum erſtenmal öffentlich
auf ſeiner Flöte. Es war ein Liedchen, wie es die
Soldaten draußen ſingen, ſtark und friſch und doch voll
heimlicher Sehnſucht nach der Heimat.

Die Kameraden waren zunächſt ſprachlos, ſie kannten
ihren Hein Dämelklaas nicht wieder. Dann aber fing einer
an, mitzuſingen, andere fielen ein und ſchließlich war es
ein ſchöner Chor. Hein Mogenſen mußte denſelben Vers
immer und immer wieder ſpielen und er tat es mit einer
Jnbrunſt, als wäre er in der Kirche. Sogar der Kompagnie-
führer kam und hörte eine Weile zu.

Man ſagt nicht zuviel damit, daß dieſer Tag den
Höhepunkt in Hein Mogenſens Leben bildete, von da an
liebte er das Jnſtrument mit einer innigen Hingebung und
in ſeinen Träumen erſchien jetzt zuweilen eine wunder
ſchöne Jungfrau, die ihm auf goldener Schale die Himmels-
flöte darbrachte, die alles Glück der Welt. darſtellen ſollte.

Einmal entdeckte Hein Mogenſen, daß er mit der Flöte
das Zirpen der Grillen nachahmen könne und er hatte
ſeinen Spaß daran, die Kameraden damit zu täuſchen. Die
Himmelsflöte war ſeine ſtändige Begleiterin, ſie wurde
auch, als es ihm gelang, eine Weiſe ſeiner Heimat darauf
zu ſpielen, die Künderin ſeines treubehüteten Geheimniſſes.

Und es kam der Tag, an dem die Himmelsflöte ihre
Sendung erfüllte und all die Liebe vergalt, die Hein Mogen-
ſen ihr entgegenbrachte. Der Gefreite wurde mit einer
Patrouille hinausgeſchickt, die Stellung des Feindes zu er-
kunden. Sie krochen durch verbranntes Gras und zer-

Da ein ſchauerlicher Ton in der Luft, jener Ton, bei
dem einem immer das eiskalte Entſetzen über das Rückarat
lief: eine Granate kommt dahergefaucht und ſchlägt in den
Sumpf ein. Wild ſchäumt der Schlamm empor, haushoch
ſpritzt die breiige Maſſe und verdunkelt das Sonnenlicht:;
krachend und ächzend überſchlägt ſich auch ein Baum, den
das Ungetüm mit den Wurzeln ausgehoben. Alsdann ward
alles ſtill. Die Sonne ging unter, und die Schlacht kam
auch zum Schweigen.

Jn dem Feldlazarett hatten die vom Roten Kreuz alle
Hände voll zu tun. Wunden hatte es genug gegeben, und
manch einer ſtarb ihnen unter den Händen.

Dort, beim Fenſter, hatten zwei von ihnen zu tun mit
einem, den ſie erſt abwaſchen mußten, ehe etwas anderes

vorzunehmen war; er war von Kopf bis zu Fuß mit einer
dicken Schlammkruſte überzogen.

Ob er ſchon tot war! Er ſah aus wie eine Leiche, die
Augen waren geſchloſſen, und er rührte kein Glied mehr.
Aber warm war er noch. Man überzeugte ſich: eine Wunde
hatte er nicht außer einer Schramme an der Hand. Man
rieb ihm die Schläfe mit Aether, man fing an, die Haut
mit einer Bürſte zu bearbeiten. Da ſchlug er langſam die
Augen auf und kam wieder zu ſich.

„Kamerad,“ fragte einer, „was in aller Welt iſt denn
nur mit dir geſchehen? Wir fanden dich ohnmächtig am
Rand eines Sumpfes.“
Der Erenadier ſah ihn ſtarr an, dann rieb er ſich die

Augen, und die Erinnerung kam ihm langſam wieder.
„Beim Sumpf habt ihr mich gefunden? Auf dem Raſen?“

„Ja, auf dem Raſen!“
„Großer Gott, iſt's denn nur möglich? Bis unter die

Arme hab ich im Sumpf geſeſſen, ſtundenlang, hab mich
nicht mehr vom Fleck rühren können und bin ſchon aufs
letzte Ende gefaßt geweſen. Da iſt dicht neben mir eine
Granate eingeſchlagen hab ſie ſchon kommen hören; und
ich bin in die Luft geflogen. Das weiß ich noch, dann aber
nichts mehr.“

Die Sanitäter ſchlugen die Hände über den Kopf zu
ſommen und einer von ihnen ſagte: „Man erlebt hier ſo
manches, was man ſich nicht hat träumen laſſen, aber ſo
was hab ich denn doch nicht erlebt. Die Granaten ſonſt
führen ſie ſich anders auf, du aber, kannſt dichbei dem Untier bedanken: dich hat's beim Schopf ge
nommen und aus dem Sumpf herausgeſchleudert und dir
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fehte Weißdornbiſche bis zu einem Punkt, von dem aus
ſie die feindlichen Gräben überſchauen konnten. Nachdem
ſie ihre Aufgabe erfüllt hatten, machten ſie ſich auf den
Heimweg. Zwei von ihnen vermochten ſich ohne Zwiſchen
fälle zu bergen, aber als der Patrouillenführer und Hein
Mogenſen ihnen nachſchleichen wollten, hatte irgend etwas
die Aufmerkſamkeit des feindlichen Poſtens erregt und er
feuerte ein paar Schlüſſe in der Richtung ab, wo er Ver
dächtiges glaubte bemerkt zu haben. Aber alles blieb ruhig.

Der Patrouillenführer und Hein Mogenſen biſſen die
Zähne feſt aufeinander, um ſich nicht durch Stöhnen zu ver
raten, denn ſie waren Seide getroffen. Ein roter Blutbach
quoll dem Führer aus dem Munde, es war, als wolle ſein
junges Leben auf einmal in die dürre Heide ausſtrömen.
Hein Mogenſen aber hatte nur einen Streifſchuß erhalten,
das hatte er der Himmelsflöte zu verdanken, die er unter
ſeinem Waffenrock trug, juſt ſo, daß die tödliche Kugel zwar
durch ſie hinduchfuhr, aber abgelenkt wurde und den Hein
nur mit halber Kraft ſtreifte.

Langſam und mit Aufbietung all ſeiner Bärenkräfte
ſchleppte Hein Mogenſen den Führer bis zu einer geſchützten
Stelle, weiter wollte er es nicht wagen, weil er Furcht hatte,
der andere könne es nicht länger aushalten. Aber auch den
Kameraden drüben ein Zeichen zu machen, wagte er nicht,
um nicht noch einmal den Verdacht des Feindes zu erweckeſt.

Jn dieſer Not fiel ihm endlich ſeine Himmelsflöte ein.
Beinahe hätte er einen Jauchzer ausgeſtoßen. Vorſichtig
zog er ſie unter dem Rock hervor, und jetzt ſah er erſt, wem
er ſein Leben eigentlich zu danken hatte. Er drückte das zer
ſchoſſene Jnſtrument an die Lippen und küßte es und
dachte dabei an die junge ſchöne Frau mit der goldenen
Schale.

Er wollte ein paar Töne auf der Flöte blaſen, aber die
Luft ging raſſelnd durch ihren zerſchellten Körper. Nur ein
dünnes Schnarren war von der ganzen Herrlichkeit übrig
geblieben.

„Hein Mogenſen läßt das Heimchen zirpen“, ſagten die
Kameraden drüben im Graben und ſuchten nach ihm. Da
ſtellte es ſich heraus, daß er noch nicht zurückgekehrt war.

Die kleine Himmelsflöte gab ihre letzte Kraft her, dann
konnte ſie auch das Zirpen nicht mehr bewältigen, aber ſie
hatte ihre Pflicht getan: im ſchützenden Dunkel der Nacht
wurde Hein Mogenſen und ſein Führer geborgen.

So glückliche Zeiten wie die mit ſeiner Himmelsflöte
hat Heim Mogenſen nie wieder verlebt, aber wenn er künftig
wieder rauchend in ſeiner Ecke ſitzen wird, hat er zu Meer
und Marſch noch eine andere wunderſchöne Erinnerung:
die ſingende, klingende Himmelsflöte!

Heiliges Mitleid
Der friſch wie zarter Maientrieb
Vom reichſten Glück beſonnt,
Als Krieg des Schickſals Finger ſchrieb
Der erſte an der Front,
Selbſt wie ein jauchzend Lenzgedicht
Zog er zu heißem Strauß.
Und dieſer Augen warmes Licht
Löſcht' jäh der Weltkrieg aus!
Der Liebling ſchien bei jedermann,
Der ſo voll Hoffens war,
Wer kündet dem zerſchmetternd an:
Blind nun und immerdar?
Wie ſolche Hiobspoſt auch ſchmerzt,
Die tauſend Wunden reißt.
Auch dieſen Liebesdienſt beherzt
Ein Freund dem Freund erweiſt!

Die Zwei ein Maientag umſpinnt,
Der Blumenduft grüßt hold.
Wie formt man nur das Wörtlein: Blind
Jm reinſten Sonnengold?

Jm Geiſt, wob Liebe ja ſo warm,
Der Wahrheit ein Gewand,
Wie iſt die Sprache doch ſo arm!
Nun Hand ſchmiegt ſich in Hand.
Und ſtockend der Geſunde ſpricht,
Von Lenz und Sonnenſchein,
Der andre unterbricht ihn nicht,
Sinnt ſtill in ſich hinein.
Dann richtet er ſich plötzlich hoch,
Mitleid durchbebt ihn lind:
„Wie furchtbar ſchwer wird es dir doch
Zu ſagen, daß ich blind“.

Eliſabeth Poſtler, Halle.

Allerlei Luſtiges
Unſer Lagerarzt, der die Uniform der landſturmpflichtigen

Zivilärzte trägt, kommt morgens zum Dienſt ins Gefangenen
lager, in welchem auch ruſſiſche Aerzte mit der Behandlung ihrer
Landsleute beſchäftigt werden. Da der Poſten am Eingang keine
Anſtalten zu der ſchuldigen Ehrenbezei gung macht, ſtellt er ikn
darob zur Rede. „Entſchuldijen,“ ſagt der kiedere Landſturm-
mann, „ich hab geglaubt, der Herr Doktor ſind von die Jegen-
partei.“

Der Feind hat unſere Batterieſtellung mit einem gang ſchwe
zen Kaliber beſchoſſen und an eine in der Nähe vorüberführende
Straße einen beſonders mächtigen Aufſchlag hingeſetzt, der ein
Loch von 7 Meter Tiefe und 11 Meter Breite geriſſen hat.

Ein paar Jnfanteriſten gehen vorüber, betrachten den Scha
den, und ein Rheinländer bemerkt dazu:

„Sühtds Pitter hier mache ſe nit nur Geſchichte, ſondern
auch Geographie!“

Es war im Herbſt 1914 zu Beginn des Stellungskampfes in
der Pikardie. Auch unſer ArtillerieStab hatte ſich eine Stabs-
kuh zugelegt. Zu unſerem Bedauern mußten wir eine Zeitlang
morgens feſtſtellen, daß ſie ſchon gemolken war, und als Täter
kamen nur die im gleichen Gehöft einquartierten Jnfanteriſten in
Frage. Jch ließ alſo ein Schild am Stall anbringen mit der Auf-
ſchrift: „Kuh beißt“, worauf nächſten Morgen die Kuh wieder ge
molken war und mit Kreide auf der Tafel die Worte zugeſetzt
waren:„Milch iſt aber jut.“ (Aus der „Jugend“)

Die neue Ordonnanz. Jadumeit deckt zum erſtenmal den
Tiſch. „Alſo Jadumeit“, ſagt der Adjutant, „heute abend
kommt der Herr Diviſionär, machen Sie alles gut, natürlich
bekommt Exzellenz nur tadelloſes Zeug hingeſetzt.“ „Zu Befehl,
Herr Leutnant!“ Und als der Adjutant kurz vor Beginn des
Abendeſſens nachſieht, iſt alles in Ordnung. Und am Gedeck
Sr. Exzellenz bemerkt der Leutnant ſtatt eines Löffels die
Suppenkelle aus Silber. Jadumeit hatte es zu gut gemeint mit
Sr. ellenz.St. Srs (Aus der „Jugend“)

Neue Bücher

Erſt unſerer Zeitblieb er vorbehalten, die weitverzweigten Bahnen dieſer ſwiller

ſeur“, „Die Abentuer der Shlveſternacht“, „Der Sandmann“7 an„Janaz Donner“, „Der unheimliche Gaſt und t
Die geiſtreiche, leichte Strichführung der

Ruſſiſche Köpfe von Profeſſor Dr. Theodor Schie-mann. Preis geb. 1 Mark. Verlag von ünſein K e Wer-
lin SW. Drei Jahrhunderte ruſſiſcher Geſchichte ziehen in die
ſem Buche vorüber, deſſen Verfaſſer Profeſſor Theodor Schie
mann iſt, der durch ſeine baltiſche Herkunft mit dem Weſen
Rußlands vertraute Hiſtoriker der Berliner Univerſität. Das
Zarenreich, das in dieſem Kriege ſeinem uſammenbruch nahe
ſchien, und deſſen feneres Schickſal in Dunkel gehüllt iſt, der
abendländiſche und dennoch außereuropäiſche Machtſtaat, iſt, wie
er darlegt, ganz eine Schöpfung Peters des Großen. Von die-
ſem, dem ziviliſatoriſch geſinnten Barbaren, deſſen Herrſchaft
ein ſtändiger Kampf gegen Verſchwörer, ein Wüten gegen das
eigene Volk war, hat noch das heutige Rußland die gewaltſame
Struktur. Mit prachtvoller Eindringlichkeit ſtellt Schiemann

ſindd dieſem Charakter
inge, an die Peters

Erbe überging, bis zur zweiten Katharinag und ihrem Geliebten
chlachten Taurier. Es fol die

2 Jahrhunderts, J., den in der t des
23. März 1801 eine blutige Tragödie beſeitigte, Alexander I.,
der ſchwankende, ſinnliche, eitle Myſtiker, Nikolaus I., der phan
taſieloſe Pedant, der grauſame Haſſer des „neuen Geiſtes“, der
Gönner der Slawophilen, Alexander II., der ideologiſche Men
ſchenfreund, Alexander III., der dumpf brütende Thrann,
Nikolaus II. der ſchüchterne Schwächling. Bakunin, der Revo
lutionär, ſteht mitten in dieſer Zarengalerie, und ſein
zügelloſer Nihilismus gehört zur Erkenntnis der ruſſiſchen
Seele und ihrer innerſten Widerſprüche.

Singelheft 60 Pf. Ha zug 350 Mark.rünſer Burgfriede“ betitelt Hans v. r einen Leitaufſatz
in der von Wilhelm Kiefer herausgegebenen Monatsſchrift
für das deutſche Kunſt- und Geiſtesleben „Bühne und Welt“.
Es iſt eine ſehr beherzigenswerte Abhandlung. die das Weſen
des eigentlichen Burgfriedens gut bezeichnet. Wilhelm Kiefer
richtet einen ernſten Mahnruf an die deutſchen Theater und
die Hofbühnen, insbeſondere in ſeinem Aufſatz „In erſter Zeit“.
Ueber H. St. Chamberlains „Politiſche Jdeale“ ſchreibt Armand
Crommelin eine Abhandlung, die als ein gründlicher Leit-
faden in das Schaffen Chamberlains und beſonders ſein weueſtes
bedeutſames Werk einführt. Einem in der Champagne gefallenen
Kriegsfreiwilligen ſetzt Karl Henckell ein Denkmal durch den
Abdruck einiger Briefe. Sie bilden ein erfreuliches Dokument der
ſittlichen Lebensempfindung unſeres Volkes. Anton Ohorn,
der in dieſen Tagen ſeinen 70. Geburtstag begeht, bringt ein
intereſſantes Kapitel aus den ſchriftſtelleriſchen. Erfahrungen
ſeines Lebens. Neben einer eingehenden philoſophiſchen Ab-
handlung über „Peer Gynt“ von Dietrich Eckart bringt das
Heft eine Würdigung des Bismarck-Romanes von Karl Bleibtreu.

Velhagen K Klaſings Monatshefte. Jm Juliheft wird
auch dem Laien an der Hand von Schilderung und Kartenſkizzen
die ungeheuer große Bedeutung der gewaltigen Seeſchlacht am
Skagerrak klargemacht. Jn den Weltkrieg führt uns außerdem
ein Aufſatz „Ein Jahr durch Polen“, zu dem Prof. Arnold Buſch
geiſtvoll erfaßte Augenblicksbilder beigeſteuert hat. Jntereſſant
gerade jetzt, wo Präſident Wilſon gegen die Deutſch-Amer. kaner
in der ſchärfſten Weiſe hetzt, iſt dann weiter eine weltgeſchichtliche
Betrachtung von Prof. Dr. Hermann Onken über den ameri-
kaniſchen Unabhängegkeitskrieg. Ebenfalls in die Vergangenheit,
und zwar in altersgraue Zeiten, führt ein Aufſatz von Prof.
Dr. Friedrich Delitzſch über die Stellung der Frau in Altk-abh
lonien. Das Gebiet der Kunſt endlich, das in Velhagen Klaſinas
Monatsheften ja mee zu kurz kommt, iſt berührt in den Aufſätzen
„Bilder aus dem alten Berlin“ von Prof. Dr. Ed. Hehck in den
perſönlichen Erinnerungen des Geheimrat Eucken in Jena an
Max Reger und in einem Aufſatz von Arthur Fürſt über die
Schönheit der Maſchine. Die Romane und Erzählungen von
Alfred Huggenberger, Adelheid Weber, Adele Gerhard und Albert
von Trenkini werden ebenfalls gern geleſen werden.

Sür unſere Hrauen
Die kommende Beſchlagnahme der Stoffe

Ab 1. Auguſt dieſes Jahres wird die unumgänglich not
wendige Kleidung nur noch gegen einen behördlich ausgeſtellten
Bezugsſchein zu haben ſein. Bis dahin kann die Hausfrau, ſofern
fie genügend Geld hat, ſich kaufen, „was das Herz ſich wünſcht
und der Sinn begehrt.“

Dem aufmerkſamen Beobachter bietet ſich nun in dieſen
Tagen immer wieder Gelegenheit zu ſehen, wie unſinnig und
gedankenlos von mancher Hausfrau das heute ſo ſtark entwertete
Geld ausgegeben, ſogar verſchwendet wird.

Jn der Hauptſache handelt es ſich bei dieſen Beträgen, die
heute bei der Anſchaffung von Stoffen „ins Rollen“ kommen,
nicht um kürzlich erſt verdientes Geld, ſondern um „Familien-
Erſparniſſe“. Es war ſo einfach, zur Sparkaſſe zu gehen unddort einen mehr oder minder großen Betrag Logaheben; Noch

einfacher, im Geſchäft dann dafür zu erſtehen, was für den
eigenen Haushalt, die Familienmitglieder, als unumgänglich not
wendig angeſehen wird. Vielleicht gab und gibts dann berm
Zuſammenrechnen der verausgabten Beträge hin und wieder einen
gewaltigen Schreck für die Hausfrau, daß die ſo geringfügig ver
ausgabten Beträge dann doch zuſammen eine ſo große Summe
ausmachen. „Aber, tröſtet ſie ſich dann, dieſe notwendige Kleidung
muß ja ſein.

Notvwendige Kleidungl Ja das iſt's, hier liegt der Haſe
im Pfeffer. Was in dieſen Tagen alles als notwendig angeſehen
wird, iſt oft kaum zu glauben. Die ſchlimmſte Hamſtertätigkeit
unſerer Hausfrauen unſeligen Angedenkens feiert eine ſchlimmere
Wiederholung, jetzt, wo ſich die einzelne Familie mit Stoffen und
Webwaren aller Art, „eindeckt“.

Neben einer Mutter ſtehen zwei 14—-16 Jahre alte Mädchen.
Sie kauft Wäſche aller Gattungen für dieſe zur ſpäteren
Ausſteuer, und ſagt, der Verkäuferin halb entſchuldigend ihr Tun
erklärend: „Mer weiß ja nich, wie lange es dauert, bis mer
widder was rein kriegen!“ Eine andere Frau kaufte weiße Kopf
kiſſen mit Languettenumrahmung und breiten, durchbrochenen
Spitzenecken und Einſätzen mit „kleinen Webfehlern“ und meint
gefühlvoll: „Da wird mein Mann ſtaunen, wenn er endlich heim-
kommt. Der war immer ſo vor's Feine!“ Natürlich wird er
ſtaunen, das iſt ſicher! Dazu hatte er ja ſein ſauer verdientes
Geld ſich oft vom Munde abgedarbt. und gegen zweckloſe Ver
ſchwendung auf der Sparkaſſe geſichert.

Am Seidenlager erſteht eine gedrungene, kleine, faſt vier
ſchrötige Frau eine Seidenbluſe mit 20 Zentimeter großen auf
fallenden Ouadratmuſtern. Auch in der Vorausſetzung, ihrem
heimkehrenden Gatten in deren Schmuck eine beſondere Freude
und Augenweide zu bieten. „Jch habe zwar noch anzuziehen
genug, wenn der Mann nicht da iſt, ſchont man doch ſeine guten
Sachen, vor wen ſollte man ſich denn putzen!“ ſagte die ſicher ſtets
brave und treue tüchtige Hausfrau zur Nachbarin, mit der ſie
gemeinſam zum Einkaufen ging. Man kann es ihr dabei deutlich
vom Geſicht ableſen, wie ſehr ſie im Stillen verwundert iſt, daß
dieſe allen Verlockungen der aufgeſtapelten Waren wiederſteht
und nur am Strumpflager Einkäufe zu machen gedenkt. „Jetzt
ſind zwar noch genug da“ meint ſie, „aber abgetragen ſind ſie alle,
da will ich beizeiten vorſorgen, daß die Kinder und auch meine
Söhne im Felde nicht frieren müſſen.

„Brauchen Sie denn gar niſcht für ſich ſelber?“ fragt ihre
rundliche Freundin. „Nein, ich habe noch ſo viel alte Sachen, die
ich mir umarbeiten kann, daß ich mir jede andere Ausgabe für
Neues erſparen kann. Es iſt doch auch ſchön, wenn man Geld
geſpart hat und nicht auf dem Trocknen ſitzt.“

Dieſes Wort klang mir lange nach, als ich beobachtend bald
hier, bald dort hin meine Schritte lenkte und den Kauf der einzel-
nen Hausfrauen miteinander verglich. O, ſi war und iſt nicht die
einzige, die ſo vernünftig denkt und handelt. Die Gemeinde der
richtig vechnenden und handelnden Hausfrauen, iſt Gott ſei Dank
auch heute noch eine ſo große, daß ſie jene der anderen weit
überragt. Und das iſt gut ſo. Jhr Beiſpiel gerade in dieſen
Tagen ſo überaus notwendig, für unvernünftige oder unſelb-
ſtändige Hausfrauen. So wünſchenswert im geſchäftlichen
Intereſſe ein flotter Fortgang zwiſchen Angebot und Verbrauch
iſt, ſo ſollte doch heute jede Hausfrau ganz beſonders ſorgſam
erwägen und überlegen, ehe ſie zum Kaufe ausgeht, was ſie im
Haushalt zur Ergänzung der Beſtände unbedingt notwendig hat.

Draußen inmitten des bunten Allerlei der Geſchäfte ſich zu ent
ſchließen, angeſichts der Lockungen das Richtige herauszufinden, iſt
für die meiſten ein Ding der Unmöglichkeit. Kommen dann be
ſchränkte Wohnungsverhältniſſe in Frage, ſo daß namentlich
Wollwaren nicht ſorgſam vor Mottenfraß geſchützt werden können,
dann hat ſie meiſt ſpäter mit unangenehmſten Ueberraſchungen
zu rechnen, die ihr erſpart geblieben wären, wenn ſie den eigenen
Bedarf auf das genaueſte berechnet und jede unnütze Geldaus-
gabe ſorgſam vermieden hätte. Dabei ſollte ſie beſonders be
denken, daß das verausgabte Geld keine Zinſen mehr trägt.

E. Thielemann.

Mäntel und Umhänge waſſerdicht zu machen
Jn dieſem regneriſchen Sommer iſt ein waſſerdichter Mantel ein

recht notwendiges Kleidungsſtück. Es gibt nun zum Waſſerdichtmachen
von Stoffen eine ganze Reihe Verfahren, von denen man dasjenige
wählt, das man für die eigenen Zwecke am geeigneteſten hält.
Dabei muß man vor allem auf die Art der Gewebe und ihre Be
handlung bei evtl. Reinigung Rückſicht nehmen und en cheiden
zwiſchen ſolchen, die ſich plätten und anderen, die ſich nicht plätten
laſſen. Sehr einfach anzuwenden iſt ein Verfahren zum Waſſer
dichtmachen von Lodenumhängen und Mänteln. Man
fügt einem großen Gefäß mit Waſſer (Jnhalt 30 Liter) 2 Pfund
Alaun bei, läßt alles auflöſen, gießt vorſichtig den Bodenſatz ab.
bringt die Miſchung in einem Keſſel zum Kochen, kocht das Klei
dungsſtück darin einmal auf, zieht es mit Stöcken heraus, läßt es
ausgebreitet abtropfen und im Freien trocknen.

Ein anderes Verfahren für ſtarke Stoffe, die man nicht
zu plätten braucht, ſo z. B. Markiſen, Planen, Schutzdecken uſw.
iſt folgendes: Auf 10 Teile Waſſer gibt man 1 Teil neutvales,
ſchwefelſaueres Ammoniak, läßt die Stoffe darin durchziehen und
wie oben trocknen.

Will man dagegen Stoffe waſſerdicht machen, die ohne Bügeln
mit heißem Eiſen nicht glatt werden, ſo verwende man eine
Miſchung von 6 Teilen Waſſer und 1 Teil chromſaurem Natron.
Nachdem man das Gewebe gründlich damit durchtränkt, drückt wan
es gut aus, ſchlägt es zum Aufſaugen der Näſſe noch in Tücher
und plättet es dann mit heißem Eiſen möglichſt fadengerade von
beiden Seiten trocken. Beim Plätten auf der rechten Seite legt
man zur Verhütung von Glanzſtellen, alte, weiche e

auf. N.Aus dem Küchenreich
Frikaſſee von Fiſch. ür 4 Perſonen.) 2 Pfund Schell

fiſch oder Kabeljau werden gekocht, von Haut und Gräten befreit,
und in eine vorgerichtete Auflaufform zerpflückt. 2 ffel
Mehl werden mit der nötigen Butter hellgelb geſchwitzt und
mit halb Fiſchwaſſer, halb Fiſchbrühe oder auch Waſſer, zu
einer dicklichen Tunke aufgefüllt. Jn dieſelbe gibt man eine
Hand voll geriebenen Parmeſankäſe, Champignons, den Saft
einer Zitrone und rührt mit 1 Eigelb oder 1 Teelöffel Ei-Erſatz
ab. Salz iſt gewöhnlich nicht mehr nötig, da das Fiſchwaſſer
genug hergibt. Dieſe Tunke wird über den Fiſch in die Auf-
laufform gegeben, mit geriebenem Schwarzbrot beſtreut und
1 Stunde im Ofen gebacken. Will man das Frikaſſee verein-
fachen, ſo kann man Pfund Fiſch weniger nehmen, und ſtatt
deſſen ebenſoviel in der Schale gekochte und in Scheiben geſchnit
tene Kartoffeln darunter tun. Auch Parmeſankäſe und Cham-
pignons können ganz gut fortbleiben. A. B.

Gurkengemüſe mit Dilltunke. 1 oder 2 große Salat-
gurken werden, nachdem ſie geſchält, auf dem Gurkenmeſſer
fein gehobelt. Mit Salz untermengt, läßt man die Gurken-
ſcheiben zugedeckt ziehen. Währenddeſſen bereitet man aus
2 Eßlöffel Fett und 2 Eßlöffel Mehl eine goldgelbe Einbrenne,

man vorher eine mittlere, würfliggeſchnittene Zwiebel
darin gedünſtet. Nun füllt man mit Liter Waſſer auf
und läßt die Tunke ſämig kochen, etwa 15—-20 Minuten. J
gleich läßt man 2 Eßlöffel fei iegtes Dillkraut darin ziehen.
Mit 1 Priſe Pfeffer und 1 Priſe geriebener Muskatnuß abge-
ſchmeckt, gibt man in die würzige Tunke die Gurkenſcheiben,
läßt ſie darin 5 Minuten ziehen und richtet dann das wohl-
ſchmeckende Gemüſe mit neuen oder Bratkartoffeln an.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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